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Der Heimatdienst

Die KeichspkäsidcnicnwahlX Vom ersten zum zweiten Wahlgang
Von Ministerialrat Dr. Georg Kaisenbetg.

»Hindenburg muß siegen, weil Deutschland leben muß.« Mit

diesem Ruf schloß Reichskanzler Dr. Brüning seine große Rede im

Berliner Sportpalast am Il. März. Daß der Ruf des Reichskanzlers
schon am IZ. März verwirklicht werden würde, war nach sorgfältig
abgewogenen Berechnungen einigermaßen zu erwarten. Wenn schließ-
lich der Sieg Hindenburgs nicht schon im ersten Rennen erreicht
wurde, so kann an dem Ausgang des zweiten Wahlgangs kein

Zweifel sein. -

,

Das vorläufige Gesamtergebnis der Wahl am

15. März stellt sich wie folgt: -

»-

Duesterberg . 2 558 813 Stimmen : 6,8 v.H.
von Hindenburg 18 654 244 »

= 49,6 v.H.
Hitler 11341U9 »

= Zo,1 v.H.
Thälmann 4 982 870

»
= 13,2 v. H.

Winter . . 111492 »
= 0,Z v.H.

Zersplittert . . . 8661 »
= o,o v.H.

Zusammen 37 657 199 Stimmen -1oo,o v.H.
Die absolute Mehrheit beträgt 18828600 Stimmen.

Reichspräsident von Hindenburg fehlten also zur Erreichung der ab-

soluten Mehrheit 174 356 Stimmen oder 0,4 v.H. aller abgegebenen
gültigen Stimmen. ·.

-

"

—
-

Die Kandidaten der Harzburger Front Duesterberg und Hitler
haben zusammen 13 899 932 Stimmen erhalten, bleiben also mit

4754512 Stimmen hinter Hindenburg zurück. Wenn dem Reichs-
präsidenten von Hindenburg im ersten Wahlgang nur wenig Stim-
men an der absoluten Mehrheit gefehlt haben, so wird der Haupt-
grund darin zu finden sein, daß die parteipolitisch eingestellten Kan-
didaten sich auf die ausgezeichnet aufgebaute und geleitete Orga-
nisation ihrer parteien stützen konnten und damit einen erheblichen
Vorsprung vor Reichspräsident von Hindenburg hatten. Denn die

HindenburgsAusschüsse sind erst allmählich begründet worden, und
die politischen parteien, die die Hindenburg-Kandidatur unter-

stützten,haben sich meist auf Versammlungstätigkeit beschränkt,haben
die Ausgabe von Werbematerial aber den HindenburgsAusschüssen
überlassen.

Interessant sind einige Vergleichszahlem Die Zahl der zer-
splitterten Stimmen ist erfreulicherweise stark zurückge-
gangen. Beim ersten Wahlgang 1925 wurden 25 761 zersplitterte
Stimmen· beim zweit-en Wahlgang 13 416 gezählt. Bei der Wahl
am 1Z. März waren nur 8661 Stimmen zersplittert, abgesehen von

der Kandidatur Winter, für die 111492 Stimmen gezählt wurden.
Die Zahlen der Wahl Hindenburgs im Jahre 1925 sind
nicht vergleichbar mit der jetzt für ihn aufgebrachten Stimmenzahl.
Immerhin ist interessant, daß Hindenburg jetzt-Z 998 605 oder rund
4 Millionen Stimmen mehr auf sich vereinigt hat als am 26. April
l925. .

Die Wahlbeteiligung war. außergewöhnlichrege und

hat alle bisherigen deutschen Wahlbeteiligungsziffern in den

Schatten gestellt.
und rund 44 Millionen Stimmberechtigten, so ergibt sich eine Wahl-
beteiligung von 86,2 v. H. (gegenüber.84,9 v.H. bei der Reichstags-
wahl 1912 und 85 v.H. bei der Wahl zur Nationalversammlung).

Die folgende Tabelle zeigt, welchen Stimmenüberschuß Binden-
burg über die absolute Stimmenmehrheit in den 17 Wahlkreisen
mit absoluter Mehrheit erreicht hat und wieviel Stimmen ihm an

der absoluten Mehrheit in den übrigen 18 Wahlkreisen gefehlt
haben. Am besten für Hindenburg hat demnach Niederbayern ge-
wählt. Am schlechtesten Mierseburg. Zu densWahlkreisen mit absoluter
HindenburgsMehrheit gehören neben Hamburg, Oppeln, Dresden-

Bautzen und Leipzig vor allem sämtliche bayerischen Wahlkreise,
dann die Wahlkreise Württemberg, Baden, HessensDarmstadt, die

rheinischen (außer DüsseldorssOst) und die westfälischenWahlkreise,
also der ganze Süden und Westen mit seiner starken katholischen
Bevölkerung Ostpreußsen steht an neuntletzter Stelle. Während

Rechnet man mit 250 000 ungültigen Stimmen-

bei der Wahl 1925 die meisten Stimmen mit 715 093 in Ostpreußen
für Hindenburg abgegeben worden sind, scheint sich jetzt diese pro-
vinz ihres Befreiers nicht mehr erinnern zu wollen.

Die Hindenburg-Stimmen im Vergleich zur absoluten
Stimmenmehrheit in den einzelnen wahltreisen.

Zur absoluten Zahl der für Mehr (-s-)
Mehrheit waren von Hindenburg weniger (——)

W a H l k k e i S erforderlich abgegebenen gegenüber Spalte 2
. . . . Stimmen Stimmen

übe-Haupt l p· H·

i .

2 Z 4

Niederbayern . . . . . ..
- 338 730 473 620 -l- isq 890 4- Z9,8

Köln-Aachen . . . . . . .. 627 553 819 854 —l-192 Zox —l-30,6
Oberbayernsschwaben 750 974 978 484 »l- 227 sso s- 30,3
Koblenz-Trier . . . . . » 341 hie 420 ais -I- 78 998 si- 23,x

WestfalewNord . . . . 720 ooo 868 Zeit is- Hs 344 i- 20,6

Württemberg . . . . . . .. 726 ais 850 453 -l- 123 837 —s-x7,o
Baden . . . . . . . . . . . . . 542 979 720 4i2 4- 77 433 sk- x2,o
Hamburg . . . . · . .. . 408 547 446 091 .

-i— 37 754 »—k—9,2

Franken . . . . . . . . . . .. 762 590 sie 858 —k—vso268 —k- 6,6
westfalensSiid . . . . . .. 749 745 789 759 -i— 40 024 di— 5,3

Düsseldorfswest . . . . .. 537 roh 564 eos -i— 27 Zot 4— 5,1

WesersEms . . . . . . . .. He Tor 467 435 ,

H- eda-re -s- M
Dresden-Baugen..... oor 073 625 see —- H- «-2eDei - J- M,
Leipzig . . . . .. . 439 474 455 279 »s- iseos -s- 3,6
Oppeln . . . . . . . . . . .. 357 x28 359 sei -l- k27s3 -s- 3,6

HesseniDarmstadt ers 602 427 837 —l—r2230 -i— 2,9

Pfalz . . . . . . . . . . . . . .. 277 x23 282 497 -i- 5374 -s- x,9

HessensNassau . . . . . ·. 240 530 737 225 — Z Zos — o,5

Südhann.-Braunschwg. sie 540 602 056 — H 484 —- 2,4
Breslau . . . . . . . . . . .. 562 992 sei 869 — ex x28 —- Z,8

Liegnitz . . . . . . . . . . . .. 362 548 338 027 —- 24 52i — 5,8

Potsdam II . . . . . . . « 608 242 555 396 —- 42 846 —- 7,o
Düsseldorstst . . . . . .. 649 664 594 208 — 55 456 — 8,5

Magdeburg...... 5i5 ask 47100 —

H 452 —- 8,6
Mecklenburg . . . . . . . .. 267 550 242 753 — 24 797 —- 9,3
Berlin . . . . . . . . . . . . .. 636 180 558 77i -— 77 409 — x2,2
Ostpreußen . . . . . . . . .. 582 615 509 766 —- 72 849 —- x2,5
Frankfurt a. d. Oder . . 477 557 409 403 —- 68 154 — H,3
Potsdam I . . . .. .. .. 623 s59 506 276 — us 883 —- x8,8
Osthannover . · . . . . .. Zu 430 252 Zoo —- 59 130 — x9,0
SchleswigsHolsteim . ..

-

489 403 593 523 — 96 oso —- 19,2
Thüringen . . . . . . . . . . 588 299 507 859 —- 180 Ho —- 26,2
Pommern . . . . . . . . . .. 52ae s87 360 980 —- soz 207 —- ZH
Chemnitz-Zwickau .... 596 838 410 Zso —- iss 528 —- 31,3

Merseburg . . . . . . .. 433 786 286 727 —- 147 059 —- ZZ,9

Selbst wenn die Harzburger Front sich auf einen gemeinschaft-
lichen Kandidaten einigen sollte, so würde dieser keine Aussicht
haben, im zweiten Wahlgang Hindenburg zu schlagen. Der Endsieg
Hindenburgs steht sonach fest. Das darf aber keineswegs verleiten,
nunmehr wahlmüde zur Seite zu stehen, vielmehr gilt es, die letzten
Reserven für den zweiten Wahlgang am 10. April zu sichern und

heranzuholen.
Daß Reichspräsident von Hindenburg auch für den zweiten

Wahlgang kandidiert, hat er bereits vor längerer Zeit erklärt. An

dieser Kandidatur ist also nicht zu zweifeln. Daß Hitler und Thäl-
mann wieder kandidieren werden, dürfte einem Zweifel nicht unter-

liegen. Ob die Deutschnationale Volkspartei an der Zählkandis
datur Duesterberg festhalten will oder die Abstimmung freigeben
oder Stimmenthaltung üben will, steht noch nicht fest. Das eine
aber steht fest, daß Hindenburg dem Vaterlande auch weiterhin als

Reichspräsidenterhalten bleibt. «

- Von Weiterv; Malo

Goethe begreifen, heißtDeutschland begreifen, heißt das Deutsche
Vor sich sehen, unabhängig von der vergänglichen Kleidung, der will-

kürlichen Trennung: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.
Wir haben Goethe geboren, gediegen und freimütig —- und

haben ihn belastet mit aller unserer Schwere und Tinkischkeit, ge-
segnet mit aller unserer gigantischen Sehnsucht: in jeder Erscheinung
das Gesetz der Welt zu suchen und zu finden; um geordnet zu sein.
Und da wir schwer zur Form kommen, wobei es eine zu bequeme

— und leichtfertige Bemerkung wäre, daß die Formlosigkeit eben

82

unsere Form sei, erstritt uns Goethe die innere Form des neuen

Vaterlandes, das die Generationen um ihn mit den Waffen» in der

Hand befreiten.
Mit Goethe begann der neue Ausbruch zur Gesetzmäßigkeit

unseres Volkes. Wir wollen hoffen, daß die Goethefeiern, zu denen

sich alle Kulturnationen »der Erde »aus Pflicht bekennen, den Aus-
bruch zur Rückkehr der Gesetzlichkeit bedeuten, so daß wir nicht
weiter uns wie Schächer und Verbrecher und ein Volk minderen

Ranges müssen behandeln lassen. Denn es geht nicht an, Goethe

El
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zu feiern, Goethe das Kompliment zu machen und gleichzeitig das

deutsche Volk zu mißhandeln: Goethe und Deutschl-and sind eins.
Es gibt keinen deutscheren als Goethe.

Da wurde ein Mensch aus einer deutschen Stadt von der Wesens-
art echt deutscher Eltern geboren und erzogen und machte im Aus-

maß verschieden, aber in der Urt doch gleich, die Krisen des deutschen
Jünglings durch, die auch heute noch jeder in ähnlicher Art erleidet.

Ihn besaß die Jtsaliensehnsucht und Reiselust und der unersättliche
Drang, zu lernen, zu sammeln, zu lehren, zu erziehen. Stets befahl
er sich, die Pflichten, die ihm aufgelegt waren oder die er sich selbst
verordnete, zu lieben und daher genau
zu erfüllen. Er bemühte sich, Ver-

zu unserer Höhe find. Diese Eigenschaften haben auch recht schmerz-
haft Goethe gebildet. Sie leben heute in gleicher Weise in uns,

sonst wäre er nicht unser gehobenes Vorbild, wären wir

nicht mehr sein Volk, auf das er oft aus großer Liebe herab-
gedonnert hat.

Ich schlage eine ganz andere Goethefeier vor, als gemeinhin
Goethefeiern gemacht werden: es möge sich doch jeder Deutsche das
Werk ,,Hermann und Dorothea« von Goethe vor die Augen nehmen,
und wenn ihn die Versart als ,,veraltet«stört oder eine üble Schul-
erinnerung hemmen will, dann möge er es sich zur pflicht machen,

trotzdem zu lesen! »pslicht ——: wo

söhnung zu vollziehen zwischen Frei-
heit und Beschränkung, zwischen Him-
mel und Erde, zwischen Wollen und

Müssen, und er hat sich damit gründ-
lich abgeplagt und alles so ernst ge-
nommen und sich so sehr bemüht, eine

Gesetzmäßigkeitzu finden, die er hinter-
lassen konnte, daß er streng und weich,
f»himmelhoch jauchzend« und ,,zu Tode
betrübt« war und sich lange nicht ge-
traute, sich anders als im Werk ganz
herauszustellen. Vornehmlich in späte-
ren Jahren, weil er inzwischen er-

fahren hatte, daß man die Natürlich-
keit in Deutschland schwer versteht und

sie auch dem, der, sich von ihr gern
frisch anwehen läßt, bald Gelegenheit

ibt, sich an ihr zu reiben und sie zu
schmälen:Er ist so kindlich und naiv!

Und dann wird der Deutsche bald miß-
trauisch und sagt: Gar so rein kann er

auch nicht sein, er wird einen Hinter-

Zedankengehabt haben. Und dann grü-
elt Jeder echte Deutsche über jeden

echten Deutschen weiter nach, so wie die
echten Deutschen vor mehr als hundert
Jahren über den echten deutschen Goethe
nachgrübelten,und zum Schluß kommt
der subalterne Neid — wie er damals
kam —, daß sie nicht auch so sein
können. Und wenn das der deutsche
Ausnahmemensch sieht und erfährt,
daß sich die Gemeinschaft seiner Mit-

burger nicht so über sich zu erheben
oermag, dann verkapselt er sich, wie

sichlGoetheverkapselte, schließt seinen Rock hoch bis zum Halse und
benimmt sich geheimrätlich und bürokratisch.

·

Uber das Wichtige ist, daß der Deutsche, da er so oft aneckt und
sich schwer im Raum bewegt und es mit seinen Nebenmenschen und
sich selbst recht schwer hat, in sich hinabsteigt und, wenn er wertvoll

sz

ist, dann weiter hinabsinnt in die bodenlosen Urtiefen, aus denen
der Hauch der Schöpfung aufsteigt . . . das ist unser eigenstes, so
das Lebenzu·treiben.Leider sinnen die meisten nur so weit, als ihre
Kurzsichtigkeitsieht, und da wäre es besser, sie ,,sännen« gar nicht
— sie hatten dann weniger Anmaßung und weniger Überheblichkeit.
Uber»die Mengeist nie der Wert, das ist stets und allein die freie
Personlichkeit. Und es darf gesagt werden, daß unsere schweren,
anderen Völkern oft nicht begreiflichen Eigenschaften, obgleich sie
so viel Schones im Leben vernichten, gleichzeitig die Teitersprossen

Goethes Geburtshauo in Frankfurt a. M.

man liebt, swas man sich selbst be-

fiehlt.« Und wenn er dann in dem

Vater, in der Mutter oder der Gestalt
Hermanns und der Dorothea, in allem

nicht alle seine Gefühle,
seine Gedanken und Empfin-
dungen wiederfindet und nicht all

seine Sehnsucht — stehe er, wo

er stehen mag und zu stehen meint —,x

dann ist er nicht deutsch. Wer nicht
die Musik unserer Sprache, die

stille, ein bißchen wehmütige, einsam
geistige und dann jäh breit dahinrau·
schende und wilde Stimme unseres
Blutes und unserer Seele hört
—· der ist nicht deutsch. Und wer

Goethes Gespräche oder Briefe vor die

Augen nimmt und nicht innerliche
Befriedung erfährt und dann nicht
eines warmen Freundschaftsgesühles
zu Goethe fähig ist — der ist
nicht deutsch.

Es lassen sich viele Definitionen
finden und sehr viel kluge Sätze und

Worte formen über Goethes Leben,
Wirken sund Werk. Und ebenso weit

ist die Möglichkeit, über Deutschland
zu sprechen, über unsere Nation, über
unser so arg versprengtes Volk und

dessen Art und Güte und Schwierigkeit
und Kummer und Not und Hoff-
nung, aber alles das ist mehr
oder weniger Hirngeklapper —-

»wenn
ihr’s nicht fühlt« . . .

— Dieses Ge-

fühl eint uns.

Nun werden die anderen Völker

Goethe mehr lesen oder von der Bühne erleben, irgendein Funke
unserer Art, ein erhellender Funke, schlägtdann doch in ihr Gefühls-
leben, und sie werden uns anders, besser, endlich verstehen, denn

Goethe ist Deutschland, und Deutschland ist Goethe.
Sollte aber die Versteinerung von Herzen und Gefühlen

so weit fortgeschritten sein, daß der Goethesche Funke nicht mehr
zündete oder von verbrecherischen Händen sofort ausgelöschtwürde,
dann wollen wir uns zwei Sätze aus »Dichtung und Wahr-
heit« merken:

»Wenn der Uberwundene die Hälfte seines Daseins not-

gedrungen verliert, so rechnet er sich’s zur Schmach, die andere

Hälfte freiwillig aufzugeben. Er hält daher an allem fest, was ihm
die vergangene gute zeit zurückrufen und die Hoffnung der Wieder-

kehr einer glücklichenEpoche nähren kann.«

.

»s· (
«

hin-»M« .
. —

»
«

— -
«

Goethes Wohnbaue in Weimar; heute Goethe-Museum Das Gartenhaus im Weimarer Part: »Ubermütig sieht-o nicht aus . . .



Ver Heimatdienst

Die Pflichtgegen Goethe
Von Arthms Eloesser

Ich ertappe mich, besonders vor dem Einschlafen Und im Aus-
wachen nicht selten dabei, daß ich mit Goethe spreche, wobei ich
ihn leibhaftig in seinem braunen Hausrock vor mir sehe. Es handelt
sich natürlich nicht um einen Gedankenaustausch- dazu hätte ich
auch in der Kühnheit des halbwachen Zustandes zu wenig einzu-
setzen, sondern jedesmal um eine Art Vortrag, den ichs halten darf,
und zu dem er ja auch minder bedeutende Zeitgenossen zuließ, wenn

sie ihm aus irgendwelchem Gebiet etwas Sachliches, Förderndes
mitzuteilen hatten. Wenn ich zu dieser Audienz zugelassen werde,

so legitimiere ich mich nicht mit einer dicken Titeraturgeschichte und

anderem, was ich auf diesem Gebiet verschuldet habe; meine Berech-
tigung besteht darin, daß ich nach ihm lebte, daß ich ihm über «neue

Tatsachen, Erfindungen, Entdeckun-

werden. Es kommt daraus an, ob wir seine Erben sein wollen, oder

ob es überhaupt möglich ist, diese Erbschaft abzulehnen. Man
nennt Goethe, der bis zu seinem letzten Tage lernte und forschte,
ja gern einen großen Vollendeten; aber es ist doch so, daß er,

dessen späte Schriften alle einen testamentarischen Charakter haben,
sich weiter vollendet durch unsere tätige Hoffnung, durch eine

Förderung und Erhöhung des Lebens, das uns als Aufgabe gestellt
bleibt. Auch wenn wir an Dante oder Shakespeare denken, dieses
fortwachsende Verhältnis zur Nation und zur Menschheit, diese
Bindung an die Vergangenheit und an die Zukunft ist etwas ein-

ziges, was wahrscheinlich nie mehr möglich sein wird, einzig
auch dadurch, daß wir wohl mit einem Weisen zu tun haben, aber

mit keinem Heiligen oder Reli-

gen des 19. und 20. Jahrhunderts
Auskunft geben kann. Ich be-

richte von Eisenbahn, Flugzeugen,
Flugschiffen, Telegraphie, Tele-

phonie und Radio, wobei ich mich

selbst zur Sachlichkeit erziehen
muß und außerdem zu einer prü-
sung angehalten werde, die ich
nicht für mich allein zu bestehen
habe. Am Schluß des Vortrags
scheint mich eine Frage aus den

großen schwarzen Augen zu treffen:
Wozu haben euch alle Erfindungen
gedient? Sind die Gedanken, die

ihr so schnell mit und ohne Draht
verbreitet, auch besser als diejeni-
gen, die wir allein mit der Gänse-
feder zu Papier brachten? Jst die

Menschheit mit ihnen gesünder
und schöner geworden? Diese
Audienzen, wenn auch einige fach-
liche Mitteilungen ein beifälliges
Lächeln und Kopfnicken hervor-
trufen, haben für mich meistens mit

keiner geringen Verlegenheit oder

Beschämung geendet.
Jch bin gewiß nicht der

einzige, dem Goethe erscheint und

dem eine solche Rechenschaft von

ihm abverlangt wird. Das Er-

lebnis besagt wohl zunächst, daß
Goethe uns« so nahe, so gegen-
wärtig, so leibhaftig wie kein an-

derer Schöpfer geblieben ist, daß
er in unserem geistigen Lebensraum

»umgeht«, auch wenn wir nicht
gerade einen Band von ihm auf-
geschlagen haben. Das Erlebnis

besagt schließlich, daß wir uns vor ihm verantwortlich fühlen,
daß wir ihm Rechenschaft schuldig sind als einem Hüter der Kultur-
der nicht nur große Dichtungen hinterlassen, der durch sein ganzes
Lebenswerk auch den Jahrhunderten vorausgedacht und uns damit
eine hohe Verpflichtung vermacht hat. Es ist viel und mit Recht
über die Goethe-Philologen gelächelt worden, die auch seine Holz-
und Weinrechnungen in Ordnung brachten, aber so viel wir von

ihm wissen, durch seine Autobiographie, durch die genauen Rechen-
schaften seiner Tags und Jahreshefte, durch das Riesenkorpus seiner
Briefe, durchv die Berichte der Zeitgenossen, durch die nachträgliche
Forschung, es liegt doch auch so, daß wir von ihm nie genug er-

fahren können, daß auch die geringste Kunde uns darüber belehrt,
wie die Verwendung seines Lebens Uns gehört und wie wir ihm
dadurch gehören.

Diese Gesamtpersönlichkeit, von welcher Seite seiner unabseh-
baren Bestrebungen und Wirkungen man sie ansieht, hört nicht
aus, sich aus einem geheimnisvollen Zentrum weiter auszustrahlen;
es ist eine Offenbarung, die kein Ende zu nehmen scheint, und wir

leben der Voraussicht, daß· auch die kommenden Jahrhunderte,
wenn wir sie richtig verwenden, uns zu dem Mann, der nach
seinem eigenen Wort in Aeonen lebte, zurück und heraufführen

R

Das alte Frankfurt; Blick auf den Dom

gionsstifter, mit einem ganz pro-

sanen Menschen, der aller Freuden
und Schmerzen fähig sich dem Leben

hingab und seiner Wirklichkeit
nachgab.

Goethe hat einmal gesagt, daß
er nie populär werden würde,
weil er immer nur zu den ein-

zelnen gesprochen habe. Im ganzen
mag das zutreffen, aber sein Skep-
tizismus hat doch gegen ihn nicht
ganz recht behalten. Gewiß, es ist
nicht jedermanns Sache, die Iphi-
genie und noch weniger den Tasso
zu lesen, dazu gehört außer konzen-
trierender Abschließung und Samm-

lung eine dem ersten jugendlichen
Radikalismus entzogene Lebens-
reife, ein Sinn auch für die Wohl-
tat der der inneren Bewegtheit aus-
geprägten Form, und mancher Leser,
der mit frohen Hoffnungen den

ersten jugendlichen und romantischen
Teil des Wilhelm Meister mit den-

bunten Theaterszenen, mit philine
und Mignon angefangen hat, wird

sich in die unterirdischen, in die

planmäßig angelegten Gänge zu be-
deutenden Tebenssymbolen noch
nicht hineinfinden. Aber der Götz
von Berlichingen oder der Egmont
blieb der Jugend, dem Volke auch
ohne Voraussetzungen von Bil-

dung zugänglich,viele Gedichte haben
sich, wie Gedichte es sollen, gleich-
sam durch die Luft verbreitet als

Bestandteile unserer seelischenAtmo-

sphäre, und der Faust, zwischen
Gretchen und Mephisto, ist zu der größten Figur geworden, mit
der die moderne Welt vertraut wurde. Manche Feststellungen haben
mich überzeugt, daß die Jugend, wenn sie überhaupt noch liest, sich
immer wieder mit dem Faust verbrüdert, daß sie von seinem Atem

angeweht und in ihren ersten Enthusiasmus hineingerissen wird.

Der Faust wurde zum Symbol des europäischen,des abendländischen
Menschen, und wenn auch manche von ihm nur mittelbar wissen
mögen, es ist die einzige Figur der modernen Dichtung, die es noch

zu einer legendarischen Existenz gebracht hat.
«

Es gibt Schriftsteller, die viel gelesen werden und doch keinen

Einfluß haben; die Statistik allein von Drucken und Neuauslagen
(obgleich sie gerade für den Faust spricht) würde hier wenig aus-

sagen. Das wesentliche ist das unbewußte Ausnehmen, wozu nicht
immer ein Buch auf dem Tisch zu liegen braucht. Nehmen wir ein

Beispiel an der Bibel, die viele Menschen seit ihrer Konsirmandens
prüfung nicht mehr aufgeschlagen haben. Diie Bibel gab der Mensch-
heit eine gemeinsame Famsiliengeschichte, barg sie in derselben Häus-
lichkeit, in der jeder seine Ahnen fand, der Fürst und der Arme, der

Bürger und der Soldat; die Bibel gehörte zum Schwerte wie zum

Pflug, war Gebetbuch, Schulbuch, Gesetzbuch; sie hat befreit und

unterdrückt, hat Staaten gegründet, Erdteile erobert. Der Faust ist



Ver Heimaidieusi
—

eine Art neuer weltlicher Bibel ge-
worden. Goethe gehört zu den Autoren,
die den Menschen auf Erden heimischer,
die ihn weiter zu ihrem Herrn gemacht
haben; er ist da, auch wo man ihm
nicht bewußt begegnet, so gut wie der

Sauerstoff, den wir einatmen, ohne an

die chemische Zusammensetzung der

Luft zu denken. Der Deutsche atmet

im Menschlichen freier, seitdem er

Goethe hatte; seitdem ihm, dem Ge-

staltlosen, dem immer Werdenden, dem

von anderen Völkern Unverstandenen
eine vorbildliche Figur gegeben worden

ist. Wenn Goethe sich rühmte, so war

es mit dem Anspruch, uns aus

Philisternetzen befreit zu haben. Wenn
der Goethekult auch Philister hervor-
brachte, die alle Aufgaben der Literatur

für erledigt hielten, die gegen kom-
mende Geschlechter den Tempel zu-
schlossen, so kann er selbst, der den Be-

griff der Weltliteratur im Wetteifer
der Nationen aufstellte, dafür nicht ver-

antwortlich gemacht werden.

Ein englischer Historiker sagt, daß
ein ehrenwertes Mitglied des parla-
ments erst zur richtigen Autorität kam,
wenn es imstande war, seine politischen
Meinungen mit Worten von Shakespeare
zu bekräftigen.Man hat viel gegen die

Zitatensucht geketzert, die ganz gewiß
auch aus Eitelkeit und nach eingehender
Beratung mit einer Anthologie ausgeübt wird. Aber das Zitat,
das sichunwillkürlicheinstellt, ist ein Zeugnis von der geistigen
Ausbreitung, von der Macht eines Schriftstellers, ist Erfahrungssatz
aus der»Lebensschule,in die uns ein Größerer genommen hat. Es
erben sich Gesetz und Rechte wie eine ewige Krankheit fort . . .
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»Mnig«enward es gegeben,einen Vabelgedanten in der Seele zu zeu en . . . wie Bäume
Gottes

, so der lange Goethe über Eva-im den Meister des Stra burger Münsters

Platz vor dem Frankfurter «Rdmer«; zur seit Goethes

Grau, teurer Freund, ist alle Theorie,
-

. U-oder, das Stirb und werde . . .

Wer möchte diese Salzkörner d·er Er-

fahrung entbehren, mit denen wir uns

genährt, und die von ihrer Würze wie

von ihrem Schliff nichts verloren haben!
Goethe war Dichter, war außerdem
Naturforscher, viel mehr philosoph, als

ihm gewöhnlich zugestanden wird, war

Beamter, Theaterdirektor und noch vieles
andere. Dennoch begegnen wir niemals

einem Spezialisten, sondern einem

Menschen, der immer zum ganzen strebte,
der jede Profesfion, wie er sagt, als

Organ der Kultur ausübte und nie-

mals den Zweck über den Mitteln ver-

gaß. Wir haben in keinem Fall den

Eindruck, daß wir mit einem Gelehrten,
sondern immer den, daß wir mit einem

Erfahrenen zu tun haben, mit einem

Ganzen, der sich trotz der pflege des

Kleinsten und trotz manchen Zügen von

bürokratischerpedanterie in keine Fächer
zersplitterte. Das ist besonders für uns

Deutsche ein großes Vorbild; Goethe
war immer tätig, hatte kaum eine

müßige Stunde, aber er hat den Men-

schen auch san die Arbeit nicht verloren;
er blieb Liebhaber bis ans Ende, wie
er einmal sagt, und wir wollen diesen
etwas heruntergekommenen oder her-
untergebrachten Titel in dem Sinne

auff ssen, daß keine Aufgabe, keine

große und keine kleine ohne Liegeangefaßt werden soll.
Man sprach früher gern von einer Goetheschen Lebenskunst und

verstand darunter die vorsichtige Abgeklärtheit eines großen Ego·isten,
eines Olympiers, der fich«über menschlicheSchicksale erhoben hat,
der nicht mehr mit uns leiden und weinen wollte. Aber wir wissen,
daß Goethe von einer ungeheuren Empfindlichkeit war und daß er

wie wenige sein Herz wahren mußte. Man hat ihm Gleichgültigkeit
gegen die Geschickeseines Volkes vorgeworfen, der doch dem zer-
rissensten, dem gestaltlosesten aller Völker die geistige Einheit gegeben
hat, die der politischen vorangehen mußte. Es ist ihm gelungen, ein

Goethe zeichnete die Scheune des Pfarrhauses in Sesenheim; in »Dichtung und

Wahrheit« schreibt er: ».» das Ganze gefiel mir wohl: denn es hatte gerade
das , was man malerisch nennt . . ."

kleines Nest wie Weimar zur anderen Hauptstadt Deutschlands zu

machen, zu einem nationalen und menschheitlichen »Begriff, den

auch Bismarck in seiner stillen Macht geehrt hat. Es gab in Goethes

Wesen keine Jndifferenz, auch nicht gegen das Werden seines
Volkes, und wenn er ihm einmal fern schien, so kam es daher, daß
er weiter sah, über Tag und Stunde hinaus, daß er sich auf den

Begriff der Entwicklung verstand, die den Menschen auch ohne
Reden und programme in ihren Dienst nimmt. Man sollte nur
Eisenbahnen bauen, sagt er einmal, die Zollgrenzen aufheben, ein

einheitliches Münzsystem schaffen, und die politische Einheit Deutsch-
lands würde dann von selbst kommen.

85
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Alles was Goethe im Alter ge-

schrieben hat, und nicht nur der

zweit-e Teil des Faust, ist pro-

Lhetisch,ist im großen Sinne letzte
erfügung für die Erben gewesen.

Testamente müssen gesiegelt werden,
und Goethe hat sein-en Siegeln, die

nicht zu früh erbrdchen werden

sollen, gewiß manche sibyllinische
Geheimzeichen und orphische Ur-

worte eingeprägt. Sie sind nicht
für jeden, sie sind für die Er-

fahrenen, für die Verantwortlichen,
die durch innere Berechtigung zur

Führerschaft bestimmt sein sollten.
Als Napoleon Europa zusammen-
schlug, hat Goethe einmal mit

Schiller eine ästhetischeGesetzgebung
geplant,f die einer sittlichen und kul-

turellen in Europa vorangehen
sollte. Aber er hat zwanzig Jahre
später darüber gelächelt, weil ihm
das Unternehmen auf Tustmauern
gegründet schien. Es ist etwas Un-

geheures, daß er sich gerade im

Greisenalter vom 18. Jahrhundert
zu trennen vermochte, vom antiken

und vom Humanitätsideal der indi-

einem Orgün machen, zu einem

höheren, je besser er dienen kann.

Der Mann, dessen Leben nicht einer

Herrschaft, sondern immer einem

Dienste galt, hat das Zeitalter der

Organisation vorausgesehen, hat es

durch sein Werk und Beispiel selbst
eröffnet. Was die Menschheit an

großen seltenen persönlichkeitss
werten verlor, mußte hier die Ge-

meinschaftsarbeiti zurückgewinnen.
Die Menschheit zusammen, hat er

schon vordem gesagt, ist erst der

wahre Mensch, Und der einzelne
kann nur froh und glücklich sein,
wenn er den Mut hat, sich im Gan-

zen zu fühlen. Die ganze Mensch-
heit ist kaum hinreichend, sich aus

sich selbst aufzuerbauen.
Goethe will nicht nur gelesen,

er will auch« gelebt sein, und er

hat noch eine große Zeit vor sich,
uns zu belehren. Je weiter wir

fortschreiten, uns für ein Ganzes
bildend, je besser werden wir ihn
verstehen. Das hohe Glück, daß er

unser war, daß er in unserer
Sprache schrieb, legt uns eine eben-
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viduellen Bildung, daß er für
Europa auch die neue Aera er-

öffnete, die er selbst, bedauernd, aber in das Notwendige ein-

willigend, die der Einseitigkeiten nannte. Die Vielseitigkeit gehört
dann allen zusammen, der Mensch muß sich zu einer Funktion, zu«

Dorfstrasze und evang. Kirche im heute französischen Sesenheim
so hohe Verpflichtung auf. Wenn

dieses Gedenkjahr über alle Feiern
hinaus einen Sinn behalten soll, so ist es wohl der, daß wir diese
Verantwortlichkeit vor ihm, diese Pflicht gegen ihn aufs neue emp-

finden und danach handeln wollen.

Zum Kampf gegen die Tribnte
von Graf Westarp, M. d. R.

!

Wie nach den bisherigen Ausführungen die im Baseler Bericht
in Aussicht gestellte Wiederkehr der Stabilität der deutschen Wirt-

schaft nicht dazu führen wird, den Transfer irgendwelcher Tribute

wieder möglich zu machen, so wird bei ihrem Eintritt auch die

innere Aufbringung der Tribute in Zukunft ebenso unmöglich sein
wie sie anerkanntermaßen jetzt ist. Der Ausländer ist dieser Fest-
stellung naturgemäß nicht so unmittelbar zugänglich wie wir Deut-

schen. Er glaubt vielfach, daran auch weniger interessiert zu sein.
Freilich gibt der Baseler Bericht im IV. Kapitel in sehr energischen
Worten der Erkenntnis Ausdruck, die durch die Ereignisse des letzten
Jahres weite Verbreitung gefunden hat, daß, wenn der Krise, die

Deutschland niedergeworfen hat, nicht gesteuert wird, sie»sich«auf das

übrige Europa ausbreiten-' . . . und ,,tiefgeshende Rückwirkungen auf
andere Teile der Welt mit sich bringen wird«.

Nun ist im zweiten-Kapitel- des Baseler Bericht-es die An-

nahme, daß Deutschland sich erholen werde, durch die Behauptung
begründet, Deutschl-and ,,habe in den vergangenen Jahren eine be-
deutende und mächtige wirtschaftliche Ausrüstung geschaffen, mit
deren Hilfe sich ein großer Ertrag erzielen läßt. Bisher habe die

Schrumpfung der Märkte und das Sinken der Preise Deutschland
verhindert, diese Ausrüstung voll «auszunützen«. Es wird also an-

gedeutet, die jetzige deutsche Krise habe lediglich konjunkturelle, also
vorübergehende Ursachen. Das ist der Grundirrtum. Er muß durch
den Nachweis allder strukturellen, also dauernden Ursachen widerlegt
werden, auf denen Deutschlands wirtschaftlicher Niedergang beruht,
und deren Beseitigung für den Aufstieg zu einer gewissen Stabilität
zwar unerläßlich, aber nicht geeignet ist, die deutsche Leistungsfähig-
keit bis zur Trisbutfähigkeit zu steigern.

. Il- di-
sk-

Das bedenklichste Anzeichen für einen strukturellen Charakter
des wirtschaftlichen Niederganges Deutschlands ist die Tatsache, daß
der Geburtenüberschuß von 12,4 auf 1000 Einwohner im Jahre
1915 bis auf 6,5 im Jahre 1930 gesunken ist. Die gewichtigste struk-
turelle Ursache der deutschen Wirtschaftskatastrophe ist die Ein-

engung desdeutschen Tebensspielraumes durch die Grenzen desVer-

sailler Vertrages, durch welche die deutsche Bevölkerung sich um

.86-

Der erste Teil dieses Aufsatzes ist in Heft 4 des »Heimatdienst« erschienen.

10 W, die landwirtschaftlich benutzte Fläche um 14Z vermindert
hat. Die Zahlen, die zeigen, daß durch die neuen Grenzen die Pro-
duktionsfaktoren wie Viehst—and,Kohle, Erze, Kali u. v· a. noch er-

heblich stärker vermindert worden sind, als Land und Volkszahl,
sind oft statistisch dargestellt, dürfen aber nicht in Vergessenheit ge-
raten; Der Korridor und das zerrissene Oberschlesien sind offene
Wunden, an denen die Ostmark und mit ihr das Reich verbluten.
Die Fortnahme der Kolonien und die vollständige Zerstörung alles

Vermögens und aller Beziehungen im Auslande, die sich Deutschland
vor dem Kriege geschaffen hatte, bedeuten einen weiteren Verlust
von dauernder Wirkung. Das alles sind nicht nur nationale Emp-
findungen, sondern zahlenmäßig zu belegende Erkenntnisse.

el- Il-
s-

Eine schwere Vorbelastung der deutschen Wirtschaft ist die

Schuldenlast.Es kommt die Auslandsschuld und die innere öffent-
liche und private Verschuldung tin Betracht. Die Auslandsschuld,
deren Höhe und Kurzfristigkeit den Transfer politischer Tribute un-

,

möglich macht, belastet auf mehrere Generationen hinaus auch die
innere Lebenskraft als schwere Hemmung für jeden Aufstieg. Aus-
landskredite können, auch soweit sie zu produktiver Anlage verwertet

werden, die innere Kapitalbildung nicht ersetzen; indem sie durch die

Amortisation die Zukunft der Wirtschaft in ihrem Verhältnis zum
Auslande belasten, nehmen sie lediglich künftige Kapitalbildung vor-

weg. Wenn unter normalen Verhältnissen der deutsche Schuldner
eine Auslandsanleihe aufnimmt und in deutsches Geld umwechselt,
das er zu produktiver Anlage verwertet, so. fliegen

die so letzten
Endes bei der Reichsbank verfügbar gewordenen evisen dem Aus-
land erst gegen wirtschaftliche Gegenwerte wieder zu. Der inneren

Wirtschaft als Ganzes gesehen verbleibt also für den Ausgleich der

zukünftigen Amortisationslast der Wert der geschaffenen produktiven
Anlage, während der daraus entstandene Devisenverkehr sich aus-

geglichen hat. Die seit 4925 aufgenommenen Auslandsanleihen da-

gegen werden gewissermaßenzweimal zurückgezahltund belsasten die

deutsche —Wirtschaftskraftviel schwerer und dauernder, soweit die

aufgenommenen Auslandsgelder dem Ausland ohne wirtschaftlichen
Gegenwert zugeführt werden mußten. Der Baseler Bericht enthält
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die Feststellung, daß den seit der Markstabilifierung bis 1950 ein-

geströmten ausländischen Anleihekapitalien in Höhe von 18 Mil-
liarden ein teilweiser Abfluß durch die Reparationszahlungen in

Höhe von 10,Z Milliarden gegenübergestansdenhabe. Außer den

Reparationen hat aber Deutschland wie ein dem Bankerott entgegen-
eilender Schuldner in diesen Jahren auch Zinsen früher aufgenom-
mener Schulden in Höhe von 2,5 Millionen mit geborgtem Aus-

landsgeld bezahlt und erst den Rest des Kapitalzustroms für Be-

zahlung des Einfuhrüberfchusses und für Ansammlung einer

DeviseniReserve verwendet, die 1931 aufgezehrt ist-
Die Sachverständigen des DawessGutachtens, der Reparations-

agent Parker Gilbert, die Verfasser des youngsplanes haben un-

unterbrochen die Entlastun ins Feld geführt, die das Deutsche Reich
durch die Streichung der sämtlichenöffentlichen Schulden erfahren
habe. Der Baseler Bericht nimmt diese Darstellung weni stens nur

noch in der Form auf, daß es »vom rein budgetären tandpunkt
auss«ein Vorteil sei, daß die innere Schuld gering sei, weil die Jn-
flation von 1924 den größeren Teil der früheren Schuld gelöfcht
habe. Selbst ein Sachverständiger wie der Engländer Layton kann

sich von ähnlichen Vorstellungen nicht frei machen. Die innere

Staatsschuld betrage, so macht man· geltend, in England 130, in

Frankreich 46, in Deutschland dagegen nur 10,5 Milliarden. Rechnet
man übrigens in Deutschland die Gemeindeschulden hinzu, so betrug
1930 feine innere öffentliche Schuld 24 Milliarden gegen 14,6 Mil-
liarden im Jahre 1928. Es war höchsteZeit, die offensichtliche Un-

richtigkeit dieser sich immer mehr einbürgernden Auffassungen nach-
zuweisen. Staatssekretör Brecht hat sich durch seine Ausführungen,

. auf die im einzelnen verwiesen werden mag, ein Verdienst erworben.

Die Schulden von Reich, Ländern und Gemeinden betrugen bei

Kriegsbeginn 32,6, bei Kriegsende 120 Milliarden. An ihre Stelle
trat nach Abschluß der Jnflation eine Aufwertungsschuld von

5,Z Milliarden, die Zinslast ging von 6 Milliarden auf 500 Mil-
lionen zurück. Bei Kriegsende waren die Schuldverschreibungen so
gut wie ausschließlichin deutscher Hand. Sofern inzwischen deutsche
Wertpapiere von Ausländern gekauft waren, hatte der deutsche Ver-

käufer den Jnflationsverlust getragen. Jn der Gesamtbilanz der

deutschen Wirtschaft stand deshalb dem gestrichenen passivpoften von

115 Milliarden Staats- und Gemeindeschulden auf der Aktivseite
ein so gut wie gleich hoher Verlust an Wertpapieren deutscher Be-

sitzer gegenüber. Schon rein zahlenmäßig betrachtet, bedeutete also
die Streichung sder öffentlichen Schulden für die deutsche Wirtschaft
keinen Gewinn. Jn Wahrheit hat sie das Volksvermögen, die Wirt-
schaftskraft und die öffentlichen Finanzen schwer und dauernd ge-
schädigt. Das Sparkapital der Vorkriegszeit und das dem Kriegs-
zweck der Kriegsanleihen gewidmete Volksvermögen wurden ver-

nichtet. Damit versank die Mittelschicht ins Proletariat. Die Volks-

wirtschaft verlor Kaufkraft und die Kalkulationsgrundlage, die

Sparmoglichkeit,ihr Anlage- und Betriebskapital. Die Zinslast und
die Kreditschwierigkeiten wuchsen zu einer alles zerstörenden Höhe.
So entstand für den von Verzinsung und Tilgung befreiten öffent-
lichen Haushalt ein Verlust an Steuerkr-aft, der noch erheblich größer
war als der zsahlenmäßigeAusfall der Steuer an 115 Milliarden Ver-

mögen und annähernd 6 Milliarden persönlichem Zinseinkommew
Die erwerbstätigeBevölkerung, die bei Niedergang der Wirtschaft vor

Arbeitslosigkeit geschützt werden muß, stieg — nicht zuletzt infolge
des-Vermögensverluftesder Jnflation auf 52 v.H. der Gesamt-
bevdlkerung im Jahre 1950 gegen 40 v.H. 1907. Auch der Fortfall
der Hypotheken, Obligations- und sonstigen Schulden privater Gläu-
biger, der mit der Streichung der öffentlichen inneren Schuld Hand
in Hand ging, ist nicht nur eine Verschiebung des Vermögensstandes
einzelner Volksschichten gewesen. Auch er war mit Erschütterungen
verbunden, die weit über seine zahlenmäßige Bedeutung hinaus zer-

störendgewirkt haben. Das alles läßt sich zahlenmäßig belegen und

vertiefen. Uns ist es auch ohnedem in nur zu lebendigem Bewußt-
sein.»Für das Ausland ist die Festlegung dieses Sachverhaltes um

so notiger, Je mehr die Jllusion gepflegt wird, als sei der »Fortfall
der inneren Schuld des Deutschen Reiches« eine Grundlage für
Wiederkehr von Stabilität oder gar Tributfähigkeit.

»VongrößererBedeutung für die Beurteilung der jetzigen und

zukünftigen·Wirtfchaftskraft,als die Verschuldung von Staat und

Gemeindenist aber die innere Verschuldung der privaten Wirtschaft.
Gewißsteht auch bei ihr dem deutschen Schuldner der deutsche
Glaubigergegenüber. Zum Schaden der Gesamtwirtschaft wird die

private innere Schuld dann, wenn das für den Ausbau und Auf-
stieg»erforderlicheKapital aus Mangel an Sparmöglichkeit und
Kapitalbildung nicht zu erhalten ist und wenn die Höhe der Schuld
nach Kapital und zinsen größer wird, als der Betrieb wert ist und
tragen kann. Durch Überschuldung und Zahlungsunfähigkeit,
Zwangsvergleiche und Konkurfe, die eingeleitet werden oder auch
aus Mangel an Masse unterbleiben, wird Gläubiger und Schuldner
glflchschwer getroffen. Sie gehören heut zum täglichen Brot. Das
Bild der inneren Verschuldung der deutschen Wirtschaft in Stadt

und Land, in Großbetrieb und Kleinbetrieb ist uns Deutschen in
seiner ganzen erschreckenden Deutlichkeit vertraut und statistisch- er-

faßt. Dennoch muß aber die Überfülle des statistischen Materials

dauernd erfaßt und auf dem laufenden gehalten, dargestellt, öffent-
lich bekanntgegeben und so besonders in das Bewußtsein auch des
Auslandes eingehämmert werden.

Aufstieg und Stabilität der deutschen Wirtschaft sind davon ab-

hängig, daß die strukturellen Ursachen des deutschen Riederganges —

geschwächteProduktionskraft, erhöhte Schuldenlast, eingeengte Be-

wegungsfreiheit auf dem Jnlandsmarkt und ständig zunehmende
Abdrängung von den Auslandsmärkten und deren Folgen — über-

wunden werden. Das ist eine Aufgabe von ungeheurem Ausmaß
und unabsehbarer Dauer. Sie kann nur gelöst werden, wenn die

deutsche Wirtschaft nicht weiter mit dem ständigen Blut-emng der
Tribute bedroht bleibt. ziel und Ende der Entwicklung aber wird
— darüber dürfen wir keine Täuschung zulassen, — auf Jahrzehnte
hinaus in einem stark gesenkten Niveau der Wirtschaftskraft und der

Lebenshaltung liegen.
e-

x 's

Der Baseler Bericht stellt »in Anbetracht der durch die Rot-

berordnungen erlassenen Maßnahmen« ausdrücklich fest, daß für eine
weitere Erhöhung der Steuerlast in Deutschland kein Spielraum ist.
Beide Stillhaltekommissionen sprechen mit anerkennendem Ernst von

der Energie der ergriffenen Haushaltsmaßnahmen, mit nicht minder

großer Deutlichkeit aber davon, daß damit die äußerste Grenze er-

reicht sei. Das steht im Einklang damit, daß der Reichskanzler -

Brüning die nunmehr eingesetzte Erhöhung der Umsatzsteuer auf
2 v.H. als die letzte Reserve des deutschen Haushalts bezeichnete.
Die Steuern sind aber nicht nur bis zur letzten Reserve ausgeschöpft,
sondern überhöht. Das geht aus den Feststellungen des Baseler Be-

richts hervor. Die Reichssteuern erbrachten 9170 Millionen im Jahre
1929 und 9025 Millionen im Jahre 1950. Die Schätzung für 1931
— ursprünglich 9122 — Millionen, mußte im November auf 8000

Millionen herabgesetzt werden. Für I952 wird mit einem weiteren
Rückgang auf etwa 7250 Millionen gerechnet. Jn der gleichen zeit
sind Steuererhöhungenund neue Steuern eingeführt, von denen hier
erwähnt seien die Erhöhung der Tabaksteuer zum l. Januar 1950
um 50 v.H.," der Biersteuer im Mai 1930 um 45 v.H» der Umsatz-
steuer zum 1. April 1950 von 0,75 auf 0,85 und bei den großen
Unternehmungen auf 1,55 v.H., der Zuckersteuer am 1. Juli 1931

"

auf das Doppelte, ferner die Mineralölsteuer, die Mineralwasser-
steuer, die wieder beseitigt werden mußte, die Zuschläge zur Ein-

kommensteuer, die Krisen-, die Krisenlohn-Steuer. Der geschätzte
Ertrag dieser Steuererhöhungen belief sich zusammen aqu 1,5 Mil-
liarden. Jn zwei Jahren sind also die Steuern um 1,5 Milliarden
erhöht und gleichzeitig im Ertrage um 2 Milliarden herunter-
gegangen. Die Überspannung der Steuern hat den Rückgang des Er-

trages nicht nur nicht verhindert, sondern gefördert. Fehlbetrag folgt
auf Fehlbetrag. Obwohl für das Jahr vom l. Juli 1931 bis 1932

Tributzahlungen nicht mehr eingestellt werden brauchen und für den

Rest des Jahres 1932 nicht mehr eingestellt werden können, werden
die Rechnung von 1931 und der Etat von 1952 schwere Fehlbeträge
aufweisen. Schlimmer noch als dieses Bild der Reichsfinanzen ist
sowohl hinsichtlich der Fehlbeträge wie der Unmöglichkeit weiterer

Steuererhöhungen dasjenige der Gemeinden und teilweise auch der
Länder. Daraus ergibt sich, daß eine starke Herabsetzung der Steuern

zu den Voraussetzungen der Rückkehrwirtschaftlicher und finanzieller
Stabilität gehört. Wenn eine konjunkturelle Besserung eintritt, und
wenn sich dadurch die Steuer-eingängezu erhöhen und die Ausgaben
für die Arbeitslosenversicherung zu vermindern beginnen, so muß
der freiwerdende Betrag zunächst verwendet werden, um die schwe-
benden Schulden und die steuerliche Belastung herabzusetzen Für
Cributzahlungen werden also auch bei Besserung der Verhältnisse
Steuerbeträge nicht frei.

Die neuerlich immer offener ausgesprochene französischeForde-
rung, Deutschland solle durch die Tribute niedergehalten werden,
damit es nicht bei geringerer Belastung und größerer Leistungs-
fähigkeit seiner Wirtschaft gegenüber den Siegerländern kon-

kurrenzfähig werde, findet nicht einmal formell in der Kriegs-
schuldlüge des Versailler Diktats ihre Begründung. Sie ist
entschieden zurückzusweisen Den Vergleich selbst, der ihr zu-
grunde liegt, brauchen wir nicht zu scheu-en. Material liegt in

Fülle vor, daß in Deutschland die Steuerbelastung-drückender, das

Volkseinkommen geringer und sein Rückgang seit der Vorkriegszeit
größer, das Sparkapital geringer, der Kredit auf dein Geld- und

"

Kapitalmarkt teuerer und schwerer zu haben, Zusammenbrücheund

Konkurse häufiger sind als in Frankreich und England. Das sind
weite Gebiete sder Beweisführung, die der öffentlichenBearbeitung
harren. Ebenso wie das Ausland muß sich das deutsche Volk ganz
klar darüber sein, daß trotz der Voraussage des Sonderausschusses
die Stabilität der Wirtschaft in Deutschland nur bei endgültigem
Aufhören der Tributdrohung, aber auch dann nur mit großeren

eigenen Anstrengungen und nur auf einem niedrigeren Stande zu
erreichen fein wird, als in den anderen Ländern und als erforderlich
wäre, um die Aufbringung und den Transser von Tributen zu er-

möglichen.
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Paktpociiik in Osieuropa
Von Major

Osteuropa steht im Zeichen einer politischen Entwicklung, die,
gekennzeichnet durch die Paktverhandlungen und PaktabschlüsseRußi
lands mit Polen, Rumänien, Finnland, Estland und Lettland, wie

alles, was sich politisch im Osten abspielt, deutscherseits weitgehende
Beachtung verdient. Den Anstoß zu ihr gaben in gleicher Weise
Frankreich und Rußland durch Verhandlungen, die im Mai vorigen
Jahres in Genf auf der Europatagung des Völkerbundes zwischen
Briand und Litwinow begonnen, bereits Ende August zur Paraphie-
rung eines französischsrussischenNichtangriffspaktes führten. Dieser
Pakt ist bis heute noch nicht ratifiziert. Seine Ratifizierung haben
weniger die elf Milliarden Goldfranken, die das zaristische Rußland
in Frankreich geborgt hat, das heutige Rußland aber nicht anerkennen
und nicht zurückzahlenwill, sondern in erster Linie Schwierigkeiten
verhindert, die sich einmal aus der sowjetfeindlichen Einstellung des

französischen Bürgertums, dann aber vor allen Dingen aus den

Bündnisverpflichtungen Frankreichs gegenüberPolen und Rumänien
und den gespannten Beziehungen Rußlands zu diesen beiden Ländern

ergaben. Für Frankreich ist ein Nichtangriffspakt mit Rußland nur

tragbar, wenn er in dieser oder jener Form auch eine Richtangriffss
verpflichtung Rußlands gegenüber Polen und Rumänien in sich
einschließt, für Rußland nur dann von Interesse, wenn er zum
mindesten eine grundlegende Verständigung Rußlands mit diesen
beiden Ländern zur Voraussetzung hat.

«

Diese Voraussetzungen zu schaffen, ist »der Zweck der Paktver-
handlungen, die jetzt in Osteuropa im Gange sind. Diese Verhand-
lungen wurden durch einen Paktvorschlag ein-

geleitet, den Polen am 23. August vorigen
Jahres, wenn auch vielleicht nicht auf unmittel-
bare Veranlassung Frankreichs, so doch sicherlich
nicht ohne vorheriges Einvernehmen mit diesem,
der Sowjetregierung machte. Sein Inhalt ent-

sSprach
im wesentlichen einem Entwurf, den die

owjetregierung im Jahre 1926 der polnischen
Regierung für einen russischspolnischen Richt-
angriffspakt übergeben hatte. Er wiederholte
gleichzeitig damit aber auch die Bedingungen,
von denen Polen seinerzeit sein Einverständnis
zu einem solchen Pakt abhängig gemacht hatte.
Diese Bedingungen bezogen sich vor allem auf
eine Anerkennung der polnischen Westgrenzen
durch Rußland sowie auf eine gleichzeitige Ein-

beziehung der Randstaaten und Rumäniens

unter polnischer Führung in den Pakt. Sie
wurden wie im Jahre 1926, so auch im August
vorigen Jahres von Rußland abgelehnt. Diese
Verhandlungen wurden daraufhin polnischers
seits abgebrochen, dann aber im Herbst vorigen
Jahres wieder aufgenommen- Ihr Ergebnis
ist der polnisch-russische Nichtangriffspakt,
der Ende Januar in Warschau paraphiert
worden istk Jhm ist Anfang Februar auch die. Unterzeichnung
eines solchen Paktes zwischen Rußland und Lettland gefolgt, nach-
dem Mitte Januar bereits ein ähnlicher zwischen Rußland und

Finnland abgeschlossen worden ist.
So weit die Vorgeschichte und der heutige Stand der Paktpolitik

in Osteuropa. Wichtiger als beides ist jedoch die Bedeutung dieser
Politik. Sie wird klar, wenn man sich einmal die Ziele vor Augen
führt, die ihre Hauptakteure, —d.h. Frankreich und Polen auf der

einen und Rußland auf der anderen Seite, mit ihr verfolgen und
damit vergleicht, ob und wie weit diese Ziele bisher erreicht sind.
Für Frankreich und Polen kam es in erster Linie darauf an, den

deutsch-russischen RapallosVertrag nach Möglichkeit außer Kurs zu
setzen, dadurch einen Keil zwischen Rußland und Deutschland zu
treiben und so alles in iallem für die bevorstehenden großen Aus-

einandersetzungen beider Länder mit Deutschland die eigene Stellung
zu stärken, die deutsche aber zu schwächen, Jnsonderheit sollte den

Revisionsbestrebungen Deutschlands ein Dämpferausgesetzt, gleich-
zeitig damit aber auch der italienische Plan durchkreuzt werden,
durch Vermittlung der Türkei eine Verständigung zwischen Rußland
und Rumänien über die bessarabische Frage zustande zu bringen und

so die Eingliederung Rumäniens in das italienische Paktsystem in

Südosteuropa zu ermöglichen. Ganz anders waren demgegenüber
die Absichten Rußlands. Rußland kam es vor allem darauf an, die

reibungslose Durchführung seines im Gang befindlichen wirtschaft-
lichen Neuaufbaus sicherzustellen. Was Rußland hierzu braucht, ist
einmal Frieden, dann aber auch Kapital, das heute aiber nur Frankreich
geben kann. Beides sollte Rußland die Paktpolitik schaffen. Sie

sollte das von Frankreich als dem Haupt der sowjetseindlichen Be-

strebungen im Auslande Rußland drohende Gefahrenmoment aus-

schalten und gleichzeitig damit den westlichen Nachbarn Rußl—ands,
insonderheit Polen und Rumänien, die Möglichkeit nehmen, die
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Aufrechterhaltung ihres übermäßigen Rüstungsstandes auf der Ab-

rüstungskonferenz mit der Unsicherheit ihres Verhältnisses zu Rußs
land zu begründen.

Von allen diesen Zielen ist bisher eigentlich so gut wie gar
nichts erreicht. Der Ende Januar paraphierte polnisch-russischeNicht-
angriffspakt enthält weder eine russische Anerkennung der polnischen
Westgrenzen, noch berührt er irgendwie den Vertrag von Rapallo.
Alle Abmachungen über die territoriale Unverletzlichkeit und Unver-

sehrtheit beziehen sich nur auf die beiden vertragschließenden
Länder allein. Weiterhin ist auch der polnische Wunsch nicht in Er-

füllung gegangen, daß in dem System der Uichtangriffsverträge
Rußland einer geschlossenen Front aller russischen Randstaaten unter

polnischer Führung gegenübersteht. Und schließlich werden auch
nicht bei vorkommenden Streitfällen, wie es Frankreich und olen

erstrebten, der Völkerbund und das Haager Schiedsgericht als s ieds-

richterliche Jnstanzen eingeschaltet, sondern es ist für solche Fälle ein

besonderes Schiedsgerichtsverfahren vorgesehen, über das noch ein
besonderes Abkommen getroffen werden soll. Das alles find ohne
Zweifel politische Erfolge Rußlands. Von seinen großen Zielen hat
dieses aber auf der anderen Seite iauch nur sehr wenig erreicht. Es

hat weder von Frankreich Kredite bekommen noch sich einen wirk-

samen Schutz gegen fremde Jnterventionen geschaffen, denn das Ent-

scheidende sowohl an dem Nichtangriffspakt mit Frankreich als auch
an dem mit Polen ist, daß beide erst paraphiert und noch nicht ratisi-
ziert und damit auch noch nicht rechtsgültig sind, daß sie dies erst

werden sollen, wenn auch die Verhandlungen «

zwischen Rußland und Rumänien zu einem Er-

gebnis geführt haben. Diese Verhandlungen
haben bisher in Riga stattgefunden. Sie sind
Ende Januar abgebrochen worden, da eine Ver-

ständigung über die bessarabische Frage nicht
. möglich war.

Die bessarabische Frage ist zwar an sich
schon ein altes Problem der europäischen
Politik. Jhren heutigen Charakter besitzt sie
jedoch erst seit dem Kriege durch die Besetzung
und gewaltsame Annektion Bessarabiens durch
Rumänien und die Weigerung Rußlands, diese
anzuerkennen, solange nicht eine Volksabstimi
mung in Bessarabien über dessen weiteres Schick-
sal entschieden hat. Rumänien hat dies bisher
stets abgelehnt. Es hält die bessarabischeFrage
für erledigt. Die Folge davon ist eine Span-
nung zwischen beiden Ländern, an der auch die

Verhandlungen, die zwischen ihnen im Jahre
1921 in Warschau und drei Jahre später in
Wien stattgefunden haben, ebensowenig etwas

zu ändern vermochten wie der Abschluß
des sogenannten Litwinows Abkommens im

Frühjahr 1929. Diese Spannung wird noch
dadurch verschärft, daß Rußland als Antwort auf die Annektion

Bessarabiens den rumänischen Goldschatz beschlagnahmt hat, der in

Höhe von mindestens 120 Millionen Goldmark im Jahre 1916 nach
Rußland gebracht worden war. Rumänien macht nun den Abschluß
eines Richtangriffspaktes mit Rußland von der vorherigen Aner-

kennung der rumänischen Souveränität über Bessarabien abhängig,
von der aber Rußland im Hinblick auf die Lage Bessarabiens zwischen
ihm, den Donaumündungen und den Ländern des Balkans nichts
wissen will. Rußland ist der Ansicht»daß ein Nichtangriffspakt
zwischen beiden Ländern mit einer ·"solchenAnerkennung nicht das

geringste zu tun habe, daß es vielmehr genüge, wenn Rußland er-

kläre, um Bessarabiens willen keinen Krieg führen zu wollen.

Das ist die eine große Lücke,die zur Zeit noch in dem System
der Richtangriffspakte in Osteuropa klafft. Aber selbst wenn es

gelingen sollte, sie zu schließen,so bliebe noch eine andere, die den

Wert der Nichtangriffspakte für die Aufrechterhaltung des Friedens
in Ost-europa erheblich herabmindert. Es ist die Wilnafrage.

Die Wilnafrage ist zwar in erster Linie ein litauischspolnisches,
gleichzeitig damit aber sauch ein polnischsrussisches Problem, da Rußi
land als der Vorbesitzer des Wilnagebiets in dem polnischsrussischen
Vertrag von Riga vom 18. März 1921 zwar auf das Wilnagebiet
an sich verzichtet, damit aber in keiner Wei e die durch den Hand-
streich des Generals Zeligowski und die Ents eidung der Botschafters

-konferenz vom 23. März 1923 in Wilna geschaffene staatspolitische
Lage als für es rechtsverbindlich anerkannt hat. Rußland hat im

Gegenteil sowohl gegen den Handstreich des Generals Zeligowski
als auch gegen die ihn mehr oder weniger sanktionierende Entschei-
dung der Botschafterkonferenz Einspruch erhoben und sich im Rigaer
Vertrag lediglich verpflichtet, jede Vereinbarung anzuerkennen, die

Polen und Litauen hinsichtlich des Wilnagebiets abschließenwürden.
Es vertritt den Standpunkt, daß, da eine solche Vereinbarung bisher

W
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nicht zustande gekommen sei, für Rußland nur die Bestimmungen des

russischslitauischen Vertrages vom 12. Juli 1920, der Litauen als

rechtmäßigen Besitzer von Wilna anerkannte, in Frage kämen.

Diesem Standpunkt hat die Sowjetregierung auch bei Abschluß des

russischslitauischen Vertrages vom 28. September 1926 in nicht miß-
zuverstehender Weise Ausdruck gegeben und ihn auch in dem sich
hieran anschließenden polnischsmsssschen
Notenwechsel mit Nachdruck vertreten. Die

Sowjetregierung hat in Artikel 1 des Ver-

trages vom 28. September 1926 das volle

Jnkraftbleisben der Bestimmungen des

Vertrages vom 12. Juli 1920 anerkannt
und in einer Begleitnote an die litauische
Regierung noch einmal ausdrücklich betont,
daß sie in dem Handstreich des Generals-

- Zeligowski lediglich eine polnische Grenz-
verletzung sehe. Weiterhin hat sie in ihrer
Antwort auf den polnischen Einspruch hier-
gegen die Berufung dieses Einspruchs auf
die Entscheidung der Botschafterkonferenz
abgelehnt und die Zuständigkeit der Bot-

schafterkonferenz oder einer anderen Ver-
«

tretung dritter Staaten zu einer solchen
Entscheidung bestritten. An diesem Stand-
punkt der Sowjetregierung hat sich auch
durch den neuen polnischsrussischenRicht-
angriffspakt nichts geändert,da dieser, wie

den. Vertrag von Rapallo, so auch den

Crussischslitauischen Vertrag vom 28. Sep-
«' tember 1926 nicht berührt.

.

«

Der Ende Januar paraphierte pol-
nischsrussische Richtangriffspakt läßt so-
mit zwei der wichtigsten und gefährlich-
sten osteuropäischenStreitfragen noch offen.
Wohl aber ist er geeignet, der ukrainischen
Frage als dem dritten Kernproblem in Osteuropa eine für Rußland
günstigeWendungzu geben, indem er polnischen Bestrebungen einen
Riegel vorschiebt, die darauf hinauslaufen, die unter russischer Herr-
schaftstehendeÖstukvainevon Rußland loszureißen und durch Er-

richtungfeines eigenen ukrainischen Staates bis zum Dnjepr unter

gleichzeitigerföderativerAngliederung desselben an Polen der ukrai-
nischen Frage ihre Gefährlichkeitfür Polen zu nehmen. Jhr Haupt-

st-ss alte bestehendeins-träge
odaesmlossene
neue russ.

(—- die noüi
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vertreter ist bekanntlich Marschall Pilsudski. Sein Ziel ist, auf
diese Weise den großpolnischenGedanken in Osteuropa und damit

auch die Machtstellung Polens zu stärken. Diese polnischen Bestre-
bungen traten zum erstenmal im Jahre 1920 in die Erscheinung, als

Pilsudski mit dem ukminischenAtaman Petljura ein diesbezügliches
Abkommen schloßund im Anschluß daran zum Angriff auf Kiew

schritt. Jhr damaliges Ergebnis war ein

schwerer Mißerfolg Pilsudskis. Die Polen
wurden von den Sowjetheeren geschlagen.
Sie konnten nur mit Mühe und mit französi-
scher Hilfe an der Weichsel der russischen
Flut Herr werden. Pilsudski mußte auf
die Durchführung seiner ukrainischen Pläne
verzichten, ohne sie damit aber endgültig
aufzugeben. Ein Beweis hierfür waren

Verhandlungen, die in den Sommermonaten
1928 und 1929 zwischen olen und Rumä-
nien stattgefunden und ich neben anderen

Fragen in erheblichem Maße auch mit dem

ukrainischen Problem befaßt haben. Sie

sollten der polnischen Politik neue Grund-

lagen für eine Lösung dieses Problems im

polnischen Sinne schaffen, an der auch
Rumänien interessiert ist, weil sie es von

der ständig drohenden Nachbarschaft Rußs
lands befreien Und ihm den Besitz Bessara-
biens sicherer stellen würde, als dies heute
der Fall ist.

Diese Bestrebungen wird Polen auf-
geben müssen, wenn es den Nichtans
griffspakt mit Rußland wirklich ernst
meint. Solche Preisgabe wäre wenig-
stens ein positives Ergebnis der Pakt-
politik in Osteuropa. Mit ihr wäre

bereits viel für den Frieden in Ost-
europa getan, soweit dieses Ergebnis nicht durch die Richtregelung
der bessarabischen Frage und der Wilnafrage wieder illusorischge-
macht wird. Darüber hinaus aber wird man in der Paktpolitik in

Osteuropa, soweit sie von Frankreich und Polen ausgeht, »nichts
anderes als einen neuen Versuch dieser beiden Länder sehen konnten,
ein neues Sicherheitsventil für die unmöglichen Friedensvertrage
Und den durch diese in Europa geschaffenen Zustand zu schaffen.

d

Die Sanierung der Donaustaaten - Vinpkpkspsmkmsk
DieqNot der sogenannten Donaustaaten ist zwar nicht neu, ist

aber«plötzlichGegenstand der aktuellen großen Politik geworden.Sie ist wie die·allgemeineWeltwirtschaftskrise im Grunde genommen
durch die Unsinnigkeit der Friedensverträgeverursacht, die Europa
eine neue Ordnung nach rein politischen Gesichtspunkten und unter

volligerAußerachtlassungder wirtschaftlichen Ngtwendigkeiten dekre-
tiert haben. So ist es erklärlich,daß besonders Österreich und Un-
garn in eine immer schwierigere Tage geraten sind. Jn dem fast
rein agrarischen Rumänien und Jugoslawien wirkt sich die allge-
meine Agrarkrise in katastrophaler Weise aus. Dagegen kann die

Tschechoslowakeieigentlich nicht zu den notleidenden Donaustaaten
gerechnetwerden, denn ihr reiches Erbe hat sie bisher vor großen
wirtschaftlichenErschütterungenbewahrt. Dennoch erhebt sie An-

spruch,in die Hilfsaktion der Donaustaaten einbezogen zu werden.
Mit mehr Rechtmüßte allerdings dabei das schwer um seine wirt-
schaftliche Existenz kämpfendeBulgarien berücksichtigtwerden. Diese
Staatenshaben auch bisher ihre finanziellen Und wirtschaftlichen
Schwierigkeitennur dadurch einigermaßen überbrücken können, daß
sie immer wieder Anleihen aufgenommen haben. Daß diese Ent-
wicklungschließlichzu einem Zusammenbruch führen müsse, war
allen einsichtigen Wirtschaftspolitikern klar. Die zahlreichen Kon-
ferenzenund Verhandlungen, die zu dem Zweck geführt wurden, um
eine Besserungder Tage herbeizuführen,sind ohne jedes praktische
Ergebnis geblieben. Trotz der eigenen großen Wirtschaftsforgen hat
das DeutscheReich stets regen Anteil besonders an dem Schicksal
des osterreichischenBruderstaates genommen. Aus seiner starken
Hilfsbereitschaftfür Österreich ist vor etwa einem Jahr auch der

Plan. einer deutsch-österreichischenZollunion entstanden, die als

wirkliche praktische Hilfe zunächst für Österreich, dann aber auch
sur alle anderen Staaten gedacht war, die sich anschließen wollten.

DieserVersuch einer wirtschaftlichen Aufbaupolitik ist seiner eit aus

politischen Gründen vereitelt worden, ohne daß aber aufzeinem
anderen Wege Hilfe gebracht worden wäre.

So glaubte Österreich in seiner wachsenden Rot zu einer Art

Selbsthilfe schreiten zu müssen. Am 16. Februar hat Bundeskanzler
Buresch vor den Wiener Diplomaten die bekannte Erklärung ab-

gegeben, daß Österreich zwecks Besserung der wirtschaftlichen und

finanziellen Tage besondere Maßnahmen ergreifen müsse, für die es das

Verständnis und die Förderung der in Betracht kommenden Staaten
ersbat. Die österreichischeRegierung ihat dabeispor allem an die Ein-

schränkung der Einfuhr und die Hebung der Ausfuhr gedacht, was

jedoch nur Unter Aufhebung der Meistbegünstigung zu erreichen ist.
Auf diesen österreichischenAppell hat die deutsche Regierung am

Z. März dahin geantwortet, daß sie sich bereit erklärt, ÖsterreichPrä-
ferenzzölle zu gewähren unter der Voraussetzung, daß auch die anderen
Staaten dabei mitwirken und daß die Meistbegünstigung in diesem
Falle von anderenStaaten nicht in Anspruch genommen wird. Fast
zu der gleichen Zeit hat der französischeMinisterpräsident Tardieu

zuerst im Finanzausschuß der Kammer Erklärungen abgegeben, daß
er eine wirtschaftliche Zusammenarbeit der fünf Donaustaaten (Bul-
garien bleibt in diesem Vorschläge merkwürdigerweise unberücksich-
tigt) auf der Grundlage von Präferenzzöllen betreiben werde. Er

hat dabei die italienische und englische Zustimmung schon vorweg-
genommen. Die deutsche Regierung war zwar über derartige Pläne
unterrichtet, die sich auf die Sanierung der genannten Staaten be-

ziehen. Sie hatte aber von dem französischenProjekt bis dahin nur

durch Andeutungen in der französischenPresse erfahren und war

offiziell davon nicht in Kenntnis gesetzt worden. Zwischen der deut-

schen Anregung in Wien und dem französischenPlane besteht also
kein Zusammenhang außer, daß beide Vorschläge dasselbe Ziel ver-

folgen. Erst einige Tage nach dieser Erklärung in der französischen
Kammer hat der hiesige französische Botschafter dem Staatssekretär
im Aus-wärtigen Amt offiziell Mitteilung über diesen sogenannten
Tardieuschen Plan gemacht. Jm wesentlichen besteht dieser darin,
daß«die genannten fünf Staaten zu einer wirtschaftlichen Zusammen-
arbeit vereinigt werden sollen derart, daß sie sich gegenseitigPrä-
ferenzen gewähren. Erst nachdem sich diese Staaten geeinigt haben,
sollen die Großmächte zu dem Vorschlage dieser Staaten Stellung
nehmen. Die Franzosen haben ja zweifellos zunächst die Absicht
gehabt, bei ihrer Aktion Deutschland soweit als möglich zu über-

gehen. Sie haben dann aber sicherlich in der Erkenntnis, daß der-
artige Pläne ohne Mitwirkung und ustimmung Deutschlands nicht
verwirklicht werden können, später ich dazu bereit gefunden, die
Mitwirkung auch von Deutschland zu erbitten, wobei es dahin-
gesiellt sein soll, ob sie dabei nicht nur an eine Zustimmung oder

auch an eine Beteiligung Deutschlands denken.
»

Jedenfalls haben der deutsche Vorschlag und der franzosische
Plan in gleicher Weise Präferenzzölle zum· Ausgangspunkt Wah-
rend aber Deutschland bereit ist, Österreich Praserenzen zu be-

willigen, wie es sie für gewisse Agrarprodukte bereits Ungarn und
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Rumänien angeboten hat, glaubt Tardieu, daß schon Präferenzen,
die die Donaustaaten sich gegenseitig gewähren, zu deren Sanierung
ausreichen. Bei einer näheren Betrachtung der wirtschaftlichen
Struktur der Donaustaaten ergibt es sich mit aller Klarheit, daß nur

die deutsche Anregung zu einem p ktischen Ergebnis führen, der

französischeVorschlag aber niemals it Erfolg verwirklicht werden

kann. Denn die Wirtschaften dieser Staaten sind keineswegs so aus-

geglichen, daß sie sich auch nur annähernd ergänzen könnten. Jn
dem Raume der fünf Donaustaaten bleibt nach Deckung des eigenen
Bedarfs ein Überschußvon mindestens 25 Millionen Doppelzentner
Getreide übrig, der nur außerhalb dieses Raumes Absatz finden
kann, Den Agrarstaaten wäre also durch eine solche Kombination

allein nicht geholfen, die schwächerenLand-wirtschaften in Gsterreich
und in der Tschechoslowakei wären aber der Vernichtung preis-
gegeben. Ebenso würden die schwächereösterreichischeund ungarische
Industrie die Konkurrenz der viel stärkeren tschechoslowakischen Jn-
dustrie nicht aushalten können, wobei es noch fraglich ist, ob auch
die tschechoslowakischeIndustrie, die für sich von einer solchen Kom-

bination vielleicht einen großen Aufschwung erhofft, in den keines-

wegs kaufkräftiger gewordenen Agrarstaaten genügenden Absatz fin-
den könnte. -

Dieser Sachlage entsprechend hat der Tardieusche Plan auch in

allen Donaustaaten eine recht kühle Aufnahme gefunden. Man ver-

spricht sich in keinem dieser Länder eine wirkliche Hilfe von dem

französischenPlan. Besonders bemerkenswert ist die Opposition, die

er in der Tschechoslowakei gefunden hat, nicht nur in den Agrars
kreisen, die natürlich vor allem eine schwere Schädigung ihrer Inter-
essen befürchten. Mit einer staunenswerten Schnelligkeit hat Italien
inzwischen schon auf den französischenVorschlag geantwortet. Man

braucht nicht so weit zu gehen und die italienische Antwort als eine

entschiedene Ablehnung auszulegen. Aber sehr stichhaltige Bedenken

sind darin von Italien gegen den Plan als solchen wie auch gegen

das angeregte Verhandlungsverfahren geltend gemacht worden. Vom

deutschen Standpunkte kann man zustimmen, wenn die italienische
Antwort starke Zweifel an dem Gelingen eines solchen Planes über-

haupt erhebt und wenn sie vorschlägt, daß die europäischen Groß-
mächte, also auch Deutschland, von vornherein zusammen mit den

beteiligten Donaustaaten über das vorliegende problem verhandeln
müßten. Die italienische Stellungnahme hat den französischenPlan
ins richtige Licht gesetzt und kann dazu beitragen, daß man auch auf
französischer Seite bei der Weiterbehandlung des Projektes mit den

gegebenen Tatsachen rechnet. Jedenfalls wird schon in den nächsten
Tagendie Entscheidung darüber fallen, ob die Franzosen an der
von ihnen vorgeschlagenen Verhandlungsmethode (zunächst also nur

Verhandlung der fünf Donaustaaten unter sich) festhalten oder der

italienischen Anregung Rechnung tragen.
Deutschland selbst hat in dieser Frage eine äußerst starke

Position. Nicht nur, daß es neben Italien vor allem als Absatzgebiet
für den Getreideüberschußaus den Donaustaaten in Betracht kommt.
Es ist auch sonst in allen diesen Ländern der beste Kunde, den nie-
mand entbehren möchte. Zu all diesem kommt, daß Deutschland sich,
wenn es notwendig ist, auf seine Meistbegünstigung zurückziehen
kann, die nicht unberücksichtigtbleiben darf, wenn man Europa nicht
in ein unentwirrbares Wirtschaftschaos stürzen will. Das soll
jedoch nicht heißen, als ob— zwischen dem deutschen Vorschlag an

-Osterreich und dem französischenPlan ein unüberbrückbarer Gegen-
satz bestünde. Man kann sich im Gegenteil wohl eine Kombination

zwischen den beiden denken, die ein praktisches Ergebnis im Inter-
esse aller Beteiligten ermöglicht. Voraussetzung dafür ist aber, daß
es der Gegenseite wirklich ernst ist um die Erreichung eines rein

wirtschaftlichen Zieles ist und diese Aktion nicht zu einem politischen
Experiment mißbraucht wird, dessen Folgen in erster Linie die not-
leidenden Donaustaaten schwer schädigenmüßte. Das Gelingen dieser
Pläne ist daher davon abhängig,daßDeutschland daran aktiv beteiligt ist.

Das Erlebnis der Bautunftbet Goethe X »so-iDk.p«..-J-kpi«««pschmioi
Die Entstehungsgeschichte des bekannten ,,roten Fadens« hat

Goethe in seinen Wahlverwandtschaften dargelegt. In der eng-

lischen Marine war alles Tauwerk mit einem roten Faden durch-
flochten, der durch seine Existenz das Eigentum der Krone bezeugte.
Wenden wir das schöne Gleichnis auf Goethe selber und sein Ver-

hältnis zu den Künsten an, das ihm so wert und wichtig war, so
können wir sagen: es war die Architektur, deren Werke sich wie ein
roter Faden, oft auftauchend und sacht verschwindend, durch seine
Beschäftigung mit Ästhetik und bildender Kunst ziehen.

. Am Anfang und am Ende dieses langen tätigen Lebens stehen
je ein Dom und ein Bürgerhaus: sein Vaterhaus am Hirschgraben
und der Dom von Frankfurt; und

neben dem stattlichen Haus der Ex-

symbolischer Höchstwert der Heimat, dem er in Dichtung und Wahr-
heit bei Gelegenheit der Kaiserkrönung 1765 mit höchster Pracht-
entfaltung des Wortes ein Denkmal setzte. Fruchtbarer wurden

dennoch das heimelige Wesen der engen Altstadtgäßchen mit ihren
chönen, überkragenden Stockwerkshäusern und der Dom für den

ichter des ,,Faust«, dessen erster Teil uns die architektonischen
Raumerlebnisse seiner frühen Jugend kostbar bewahrt hat; der-

gestalt, daß noch vierzig Jahre später Cornelius von eben diesen
Gäßchen in Frankfurt die Inspiration zu seinen Faustzeichnungen
empfing; und daß wir heute noch ihren—alten Zauber im Bezirk
zwischen Dom und Hirschgraben voll empfinden können.

Der zweite nachhaltige Eindruck

dieses vorbildlichen Daseins stammt
zellenz am Frauenplan zu Weimar,
das ihm sein Großherzog Karl August
verehrt hatte, und in dem er gestorben
ist, der Kölner Dom, den er durch
die Boissereåe kennengelernt, mit dem

Freiherrn von Stein 1811 besucht.
und noch kurz vor seinem Tode aber-

»

mals als wichtigstes mittelalterliches
Baudenkmal hervorgehoben hat.

Das Sterbehaus in Weimar ist
in jeder Beziehung würdiger als

das Patrizierhaus seines Vaters in

Frankfurt, von dem er ausging. Aber

hier interessiert uns weniger der

Unterschied eines bürgerlichen Heims
der Rokokozeit und eines Minister-
palais aus der Biedermeierzeit, als

ihre Verwandtschaft im Geistigen. Die

geringeren Abmessungen des Vater-

hauses verhindern nicht, daß« auch
hier, wie in Weimar, eine fast könig-
licheTreppe den repräsentativen Ein-

"

druck von Weltläufigkeit der Be-

wohner vermittelt und die Zimmer
Ursprung und- bleibendes Wesen des

herrscherlichen Mannes verkünden, der
aus der charaktervollsten Frühzeit des

Bürgertums hervorgegangen ist und
von Anfang an bestimmt und aus-

gerüstet war, fern allen kleinlichen
Sorgen auf den Höhen der Mensch-
heit zu wandeln.

·

Der Frankfurter Dom aber bedeutet

uns ragendes Symbol des mittelalter-

lichen Charakters seiner Vaterstadt. Für
den'Knaben Goethe war freilich wohl
der Römer, das altbekannte Rathaus,
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abermals aus einer reichsfreien Groß-
stadt des Mittelalters, aus Straß-
burg, und ihr unerreichter Gipfel ist
das herrliche Münster: weil es dem

jugendlichen Studenten 1771 den-

selben starken Eindruck brachte, in

seiner grandiosen Einheit mit der

Stadt, die mittelalterlich engen Gassen
als ,,Stadtkrone« beherrschend, wie

noch heute für jedes empfängliche
Gemüt, das die urdeutsche Wesenheit
der heftig umworbenen Stadt in dem

steinernen Springbrunnen des Münster-
turms als in einem unvergleichlichen
Symbol erlebt. Vor allem aber, weil

Goethe hier sich zu seinem schönsten
Hymnus »Von deutscher Baukunst«
entflammte, »den göttlichen Manen
Erwins von Steinbach geweiht«.

Dieser Essay, von Herders wohl-
tätigem Einfluß angeregt, bedeutet in
der umfänglichenkunstkritischen Tätig-
keit Goethes einen Höhepunkt,den er

nie wieder erreicht hat, weil er hier
mit wahrhaft seherischer Tiefe aus

dem Dunkel der Vergessenheit das

Ewige deutscher Art und Kunst her-
aufgehoben hat, das wir seitdem als
unverlierbares Erbteil uns zugeeignet
haben, heute mit tieferer Berechti-
gung denn je.

Es bildet eine der merkwürdig-
sten Erscheinungen in der deutschen
Geistesgeschichte und vor allem bei

» Goethe, ihrem stärksten und vielseitig-
,, . . . dann schaute ich links auf den nisten Dom deo bettigenFranziokuo . .«

Goethe in der ersten «Jtalteniseben Reise«
sten Schöpfer, daß die Sehnsucht nach
einer fremdartigen und unerreichbaren

«
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lichen Stadt.

Ver Heimatdiensi

Art eine überragende Rolle spielt.
So war es schon bei Dürer,
der sich um die »große, fremde
Schönheit« der italienischen Re-

naissance bemühte; so war es bei

Wincke.lmann, der sein ganzes Da-

sein der Erkenntnis antiker Kunst
widmete; und nicht anders war

es bei seinem jüngeren Zeitgenossen
Goethe, der von Winckelmanns Lehre
in seiner Jugend einen so starken Ein-
druck empfing, daß sie für seine ganze
Kunstanschauung bestimmend wurde.

Man muß die geistigen Unter-

gründe kennen, um zu verstehen,
weshalb Goethe ein »Klassizis«
wurde, d. h. ein unbedingter Ver-
ehrer-des klassischen Schönheitsideals,
vornehmlich der Griechen. An sich
ist es schwer verständlich, daß ihn
so starke Jugendeindrücke wie die
von seiner Vaterstadt und von Straß-
burg, nicht zum Romantiker und Be-
wunderer altdeutscher Kunst gemacht
haben, wie seine späteren Zeit-
genossen; ging er ihnen doch mit dem
leuchtenden Beispiel seines Hymnus
auf das Straßburger Münster voranl
Wenn wir dann aber erfahren, daß
er wenige Jahre später ganz und gar
von seiner Bewunderung Dürers und
der Gotik labgekommen ist und sein
einziges Lebensziel »Jtalien« heißt,
so werden wir nicht fehlgehen, hierin
einen Durchbruch des andern Prin-
zips zu sehen, das die deutsche Kultur
nun für ein Jahrhundert beherrschen
sollte. Die Eindrücke seiner Jugend und der wohltuende, in natio-
nalem Sinn wirkende Einfluß Herders weichen gänzlich vor dem
Dogma Winckelmanns zurück und vor der Sehnsucht, Italien und
das ewige Rom sals Stätte jener großen Schönheit zu sehen.

Man darf bei diesem Umschwung seiner Gesinnung nicht ver-

gessen, daß ihm schon als Knaben von seinem Vater Italien als
Ziel aller Lebenswünsche dargestellt war, und daß er in den Kupfer-
stichen Piranesis die Bauten
Roms auf eine wunderbare und

phantastisch erhöhte Art kennen-
gelernt hatte. Die Riesenblätter
Piranesis vermögen ja noch heute
auf phantasiebegabte Menschen
faszinierend zu wirken. .Kein

Wunder, daß Goethe nicht ruhte,
bis er Weimar entflohen und
durch die berühmte Porta del

gopoloin die Stadt seiner
raume eingezogen war.

Er hat Rom gründlicher
kennengelernt, als es heute
irgend jemand möglich ist. Da-
mals bestimmten die Bau-
trümmer aus dem Altertum,
die Thermen und Kaiserpaläste,
das Forum, das Colosseum
usw. noch in weit malerischer
Fülle das Aussehen der herr-

Und Goethe war

sich daraus sdasder Mann,

Minerva-Tempel in Assisi. In der ,,Jtalienischen Reise« schreibt Goethe:
»Ein bescheidener Tempel, wie er sich
und doch so schöngedacht, so vollkommen. dasz er überall glänzen würde«

Das Junozimmer im W

Bild einer untergegangenen Kultur

lebendig wieder herzustellen. Jn
seiner ,,Jtalienischen Reise« hat er

uns ein Denkmal seiner .Bege,iste-
rung und Liebesempfindung für
eine Zeit hinterlassen, die seinem
Wesen anscheinend am nächsten stand.
Rom war ja für alle künstle-
rischen Deutschen seiner Zeit etwas

Zauberhaftes und Übermenschliches,
das mit nichts verglichen werden

konnte, weil seine große Ver-

gangenheit unmittelbar in eine

höchst malerische Gegenwart hinein-
ragte.

Aus Rom kehrte Goethe nach
Deutschland zurück als ein Ver-

wandelter, als gefestigter Klassizist,
der von deutscher Kunst alter Zeit
nichts mehr wissen wollte und allein

,
in der Vollkommenheit antiker Form

E das Jdeal sah. Es waren naturgemäß
die antiken Bauten, die es ihm nächst
der Plastik angetan hatten, und deren

Nachahmung er als einzig richtig
empfahl. Die Architektur seiner Zeit
hat ihm auch recht gegeben. Wir

wissen ja, daß der Klassizismus nach
seiner Heimkehr (1788) emporkam
und in den mehr als vierzig Jahren
bis zu Goethes Tode seine Blüte
entfaltete. Goethe selber hat daran

in dieser Zeit, die er in Weimar

als Dichterfürft und oberster Kunst-
richter zugebracht hat, lebhaften
Anteil genommen. Sein Wohnhaus
am Frauenplan, das ihm der Groß-

herzog Karl August schenkte, bildet schon einen sichtbaren Beweis

für die Vorherrschaft solcher Gedanken; weniger in seiner äußeren
Erscheinung, die in ruhigen, vornehmssachlichen Formen des

18. Jahrhunderts errichtet ist, als im Innern, das er wie einen

Tempel seiner Erinnerungen an Rom mit Wiandgemälden,Gips-
abgüssen und auf Jtalien bezüglichenBildern eingerichtet hat. Hier -

empfing er als verehrtes Oberhaupt des geistigen Deutschland seine
Besucher, und von hier aus er-

ließ er seine Kunsturteile, die
dem deutschen Volk das klassische
Jdeal für ein Jahrhundert ein-

geprägt haben. Wie sehr er an

dem Fortleben der Antike teil-

genommen hat, beweist vor allem

die begeisterte Zustimmung, die

er den Werken des größten deut-

schen Archsitekten seiner Zeit zuteil
werden ließ. Friedrich Schinkel,
der preußischeGrieche, der römische
Berliner, war mehrmals bei ihm
in Weimar, und Goethe hat mit

seinem Beifall für dessen ausge-

zeichnete Bauten, wie das Alte

Museum, die Hauptwache, das

Schauspielhaus in Berlin, nicht ge-
kargt. So hat sich seine Beziehung
zu dem Lebendigen, die ihm immer

am Herzen lag, schließlich an der

rechten Stelle und bei dem rechten
Mann bewährt, der Schinkel war.

für eine so kleine Stadt schickte,

E
eimarer Goetbehaue

Die Forderungdes Europaaedantens
Von Prälat UniversitätsprofessorDr. Georg Schreiber, M. d.R.

Das nachstehende Kapitel entnehmen wir einer äußerst
interessanten Schrift »Das deutsche Bolkstum und die Kirche«, die
im Rahmen der vom Verfasser, Prälat Schreiber, berausgegebenen
»Schriften zur deutschen Politik« (Gilde-Berlag, Köln) soeben
erscheint.

«

Wer heute die Minoritätenpolitik berührt, muß sich im Grunde

genommenmit der europäischenJdee auseinandersetzen. Diese wächst
diesseits und jenseits aller Enthusiasmen. Wenn Estland bei der

Volkerbundsversammlungden Antrag einbrachte, an die politische
Organisation der Europäischen Union heranzugehen, so sieht ein
lolckles Vorgehen an der ungeheuren Schwere der Realitäten fast

geflissentlich vorbei. Der deutsche Aiußenministerkonnte am 15. Sep-
tember 1931 mit Recht in Genf bemerken, dieser Antrag sei ver-

früht und verfalle der Ablehnung, wenn er zur Abstimmung gestellt
werde. Aber gleichwohl zeigt dieser Organisationsvorschlag,daß
die europäische Jdee in sich fortschreitet, auch wenn steure dem

europäischen Studienkomitee des Völkerbundes keine befriedigende
Vertretung findet.·

»

Der Weg «des europäischen Gedankens ist im Grunde ge-
nommen uralt. Schon die Zeit von Comenius, fBossuet und

Teibniz drängte in einer Wiederaufnahme mancher mittelalterlicher
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Universalismen, in der Bejahung einer fast zeitfremden Friedens-
gesinnung auf ,,Unionen«, auf eine überstaatliche Sammlung der

so zersplitterten europäischen Geistigkeit. Doch hat Rsousfeaus welt-

bürgerliches Wort ,,«iln’y a plus que dess Bumpeens«, das bei

Frau von Staäl einen bewußten Widerhall fand, inzwischen manche
innere Wandlung erfahren. Titerarisch wie politisch. Der im Zeit-

«

alter der Romantik neu formulierte europäisscheGedanke, der mit

Fichte, Friedrich von Schlegel, Rovalis, Adam Müller, Graf
Platen teils unter Weiterführiung, teils in Überwindung des

älteren Kosmopolitismus (christlicher Staatenbund, hl. Allianz,
konservatives Denken, Bekenntnisausgleich, kulturselle Einigung,
europäisches Konzert als Vereinigung von europäifchen Mächten
zur friedlichen Beilegung von Streitigkeiten gemäß dem Vertrag
von Chaumont -1814) zielte, sollte nach seinem weiteren Ablauf
(Rankes Geschichtsbetrachtung der Zusammengehörigkeit der ger-

manischen und romanischen Völker) und in seiner Vervollständi-
gung (Nietzsches Ideal der über die ,,Völkerselbftsucht« hinaus-
greifenden allgemein-europäischen aristokratischen Kultur, Scheler,
Briand, Stresemann, Zollunion, CoudenhovesKalergi, der euros

päische Kulturföderalismus Tramplers) die Minderheiten herzhiaft
in sich aufnehmen. Als Wesensbestandteil. Als wahrhaft gute
Europäer. Als verbindende zwischenstiaatliche Werte. Auch als

Gegenstand einer vertiefenden Erörterung, die man unablässig pflegt.
Diese Kontinentalvorstellung sollte auch entsprechende praktische
Folgerungen ziehen, die das europäische Bewußtsein bereichern. So

sollte sie gegen jene indisviduelle und verengende Auffassung des Min-

derheitenschuizes Stellung nehmen, die nur einige Einzelverträge
kennt. Sie sollte sich in Genf gegen ein Minderheitencverfahren
wenden, das den Einzelfall in iunbefriedigender Kasuistik isoliert, das

gleichzeitig die Minderheitenausschüsseverengt. Sie sollte in diesen
Gebundenheiten Rückschritte erblicken, da es bereits in der Vor-

kriegszeit ein österreichischesNationalitätenrecht gab, das mehr als

die Genfer Praxis bot.
.So bietet sich von den Minderheiten her eine Asuffüllung des

Programms, die es auf moralische Erobserungen abstellt. Das wäre

in mehr als einer Hinsicht erwünscht. Der gesunde Europäismus
kann sich nicht darin gefallen, daß er lediglich eine Defensive gegen-
über anderen Kontinenten und dem Amerikanismus aufrichtet. Er

ist .eine freiheitliche und kulturhaltige Idee. Er will neue Weiten
vermitteln »und gibt sich als eine beglückende Fernsicht. Er muß
darum auch ein hohes Maß von Bereitschaft und Aufgeschlossenheit
mitsich führen, wenn sein innerer Gehalt an neuen Fragestellungen
zu messen ist. Bei dieser Frage des Volkstumsschutzes handelt es

sich um die Bewahrung seiner köstlichstenEigenart, um die Er-

haltung des Reichtums an Volkstumsprofilen.
Wenn der Europagedanke in beachtlicher Anlehnung an den

Völker-bund die wirtschaftliche Bedingtheit unsd Verbundenheit der

Politische Chronik

europäischen Produktions- und Abs-atzg·ebiete,Sanitäres und Ver-

kehrspolitik herausarbeitet,«so kann »das nur einen bescheidenen
Ausfchnitt seiner Aktivität darstellen. Darüber hinaus muß ihm
noch mehr daran liegen, den Reichtum und die Vielgestaltigkeit der

europäischen Kulturentwicklung, vor allem jene hohe Geistigkeit zu
erhalten und zu vermehren, die zwischen dem Mittelmeer und den

germanischenNordmeeren als magnetisches Fluidum waltet. Diese
feinfühlige und feingliedrige seelische Bewegtheit, dise überaus große
Fülle der Kulturpersönlichkeiten, die reformerische Kraft von Zeit-
altern, die immer wieder als Renaissancen und als Erneuerungen
aufeinanderfolgen, diese ungemeine Fruchtbarkeit in einer nie

tastenden Problematik, die ansprechende Vielseitigkeit des im
Grunde genommen einheitlichen Tebensstiles, die große aktive Erb-

substanz und das Geheimnis europäischerErbliniem das alles ist
gewissermaßen der Widerschein der reicheren horizontalen Entwick-

lung, der fruchtbareren Tiefländer und des gemäßigten Klimas, in
denen vom Geopolitifchen her das asiatische Festland übertroffen
wir-d. Aber diese europäische Geistigkeit verpflichtet, wie eine

Aristokratie sich bindet. Unsterbliches und Überliefertes mischt sich
hier mit Unvollendetem und mit Zukunftsftreben, das noch nicht ge-
formt ist. Jenes Plus an Kultur, das diesen Erdteil auszeichnet,
darf nicht in ein plus der Zivilisiation absinken. Jenes Mehr an

geistiger Formgebung darf nicht von extremen Nationalismen und
von eifersüchtisgenIndividualismen in ein Minus an Gemeinschafts-
gefühl verwirtfchaftet wer-den. Denn dieser Europagedanke, soviel
neue Antriebe und soviel geistvolle Promotoren er in der Nach-
kriegszeit auch gewann, steht im Grunde genommen in schweren
Krisen. Alle europäifchen Zusammenhänge haben im Weltkrieg,
fast mehr noch in der Nachkriegszeit, außerordentlich gelitten. Die

Lehren von Hobbes triumphierten über Leibniz Wilson unterlag
»

Clemenceau An mehr als einer Stelle fiegte die Gewalt über das

Recht. Machtlüsterne Staatenprodukte verdrängten naturhaft ent-

wickelte Volkstumsgebilde. So wsurde der Eu.ropäismus, soviel man

auch von ihm redete, so sehr man ihn auch zum Gedanken der »Ver-
einigten Staaten« von Europa steigerte, in feinen tiefsten Grund-

lagen bedroht. Sollte doch das innerste Wesen dieser eiuropäischen
Idee nicht bloß auf den äußeren wirtschaftspolitischen und staats-
politischen Zusammenschluß,sondern auch auf ein lebensvolles Ethos
und auf eine Revision der geistigen Grundhaltung abgestellt sein.
Er zielt seiner ganzen Natur nach auf Gerechtigkeit und Humanität,
auf moralische Entwaffnung und materielle Abrüstung. Er sollte
sich in einer Gliedschaft betätigen, sdie kein Glied vergewaltigt, son-
dern den lebensvollen Zusammenhang organifch empfindet und

pflegt. Eine Exemtion des Minderheitenschickfals, die die Minori-
täten in ein Ghetto und in einen Aschenbrödelwinkel verweist, wird

innerlich unmöglich, wenn das Streben nach einer kontinentalen

Mindestharmonie ernst genommen werden soll.

«

Vom 22. Februar bis 13. März

Ausland-

England, Amerika, Frankreich und Italien unternehmen einen

neuen Schritt in Tokio (26. 2.). — Henderson wird zum präsidenten
des Politischen Ausschusses der Abrüstungskonferenz gewählt (27. 2.).
Die Japaner unterbreiten den Mächten in Schanghai Vorschläge für
die Schaffung einer neutralen Zone. An die zwölf Ratsmächte über-
reicht Japan eine Note, in der als Voraussetzung für die Beendigung
der Feindseligkeiten in Schanghai die Zurückziehung der chinesischen
Truppen um 20 Kilometer gefordert wird (29. 2.). — Die Unter-

suchungskommission des Völkerbundes, die die Verhältnisse in der

Mandschurei prüfen soll, trifft in Tokio ein (29. 2.). — Japanische
Truppentransporte auf der Ostchinabahn werden von-Moskau ge-
stattet (29. 2.). — Im polnischen Sejm wird ein Schulgesetz ange-

nommen, das die Rechte der Minderheiten beschneidet (29. 2.). —-

Zwifchen Nanking und Moskau werden die diplomatischen Beziehun-
gen wieder aufgenommen (29. 2.). —- In Finnland kommt es zu
einem neuen Tappo-putsch (29. 2.). — Die Chinesen ziehen ihre
Truppen aus Schanghai zurück (2. 3.). —- Zwischen Deutschland und

Italien wird ein Zusatzabkommen zum Handels-vertrag abgeschlossen
(2. Z.). — In Genf wird die außerordentliche Völkerbundsversamms
lung eröffnet, die auf Antrag Chinas einberufen wurde (Z. Z.). —-

Die deutsche Rseichsregierung richtet eine Rote an die österreichische
Regierung, in der sich die Reichsregierung bereit erklärt,Osterreich
Vorzugszölle einzuräumen (Z. Z.). —- Auf den deutschen Botschaftss
rat in Moskau wird ein Attentat ausgeübt (5. Z.). — Bei Übergabe
eines Aide-Memoi.re über Hilfsmaßnahmen für die Donauländer

bringt der französische Botschafter in Berlin den Wunsch seiner Re-

gierung zum Ausdruck, daß sich Deutschland an den Arbeiten für den

europäischen Südosten beteiligen möge (5. Z.). — In paris stirbt
Aristide Briand (7. 3.). — Auf die französischenDonaupläne ant-

wortet Italien mit Gegenvorschlägen (8. Z.). —- Eine grundsätzliche

Entscheidung der vier Signatarmächte des Memelstatuts sieht vor,
den Fall Böttcher dem Schiedsspruch eines neutralen Oberhauptes
zu unterbreiten (9. Z.). —- Die Völkerbundsversammlung nimmt im

·

jiapanischschinesischsenKonflikt eine Erklärung an; daraufhin vertagt
sich die Versammlung (II. Z.). —- Zum präsidenten des Irifchen
Freistaates wird de Valera gewählt (9. Z.). —- Der ehemalige chine-
sische Kaiser pu yi leistet den Eid als Staatsoberhaupt des neuen

mandschurischen Staates (10. Z.).·
"

Reich:
s

Die Reichsbank senkt ihren Diskont von 7 auf 6 v. H. (8. Z.). —

Ende Februar beträgt die Zahl der Arbeitslosen annähernd ebenso-
viel wie Mitte Februar, nämlich rund 6128000. — Bei einem

Studentenempfang ermahnt Reichspräfident von Hindenburg die
Studenten zur Einigkeit (9. Z.). — Das Reichswehrministerium teilt

mit, daß in der Zeit vom 1. Januar bis zum I. März 1932 ins-

gesamt 63 kommunistische Zersetzungsversuche in der Reichswehr ge-
meldet wurden. —- Zum Schutze der Wirtschaft wird eine neue

Notverordnung erlassen (10. Z.). —- Reichspräsident von Hindenburg
hält eine Ansprache über alle deutschen Sender, in der er die Gründe

zur Annahme seiner Kandidatur darlegt und einen Rückblick gibt auf
seine bisherige Amtszeit (10. 5.).’— Zur Reichspräsidentenwahl
hält Reichskanzler Dr. Brüning eine Rede, die über alle deutschen
Sender verbreitet wird (11. Z.). -—· Die Reichspräsidentenwahlbringt
für- Hindenburg 18661736 = 49,6 v.H. der abgegebenen Stimmen

(1Z. Z.).

Länder und Gemeinden:

Reichskommissar Dr. Goerdeler verhindert durch amtliche Be-

kanntmachung die Erhöhung des Brotpreises in Groß-Berlin (28. 2.).
— Der preußischeHaushalt für das Iahr 1952 wird vom Staatsrat

genehmigt (10. Z.). .
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- Zur Zeitgeschichte
Aristide Briaiid - von prei. Di. om Heer-ich

»

So sehr Briand ein europäifcher Staatsmann geworden Wat-
in erster Linie gehört seim Wirken der fr a nz ö s i s che U Geschichte
an. Seine Laufbahn war groß und bedeutend in der Jnnenpolitik
gewesen, längst ehe er an die Außenpolitik kam. Was er in der

Jnnenpolitik getan hat, in der Auseinandersetzung zwischen Staat
und Kirche Und überall sonst, bestimmt durch eine links-bürgerliche
Weltanschauung, das gehört erst recht der französischen Geschichte
an, und die dritte Republik zählt ihn mit voller Begründung zu den be-

deutendsten Staatsmännern, etwa im Rangeselbstvon WaldeckiRousseau
Links-bürgerlich sagten wir, nicht: Bourgeois. Das

war Briand nach-keiner Seite hin, wollte und konnte er nicht sein;
nicht nach Herkunft und Lebensgang, nicht nach Lebensgewohnheiten
und Lebensauffassungew Er trug auch gar nichts an sich vom Zuge
des französischenBourgeois. Bei aller Saloppheit des Auftretens
war in ihm auch gar nichts ,,Spießiges«,ganz im Gegenteil, und

dieses Gegenteil im besten Sinne gemeint. Form, Stil, Ausdrucks-
weise, alles das trug an ihm den Stempel einer feinen Kultur, in
der freilicheine besonders tiefe Bildung kaum zum Ausdruck kam.

So war in seinem Wesen ganz ohne Zweifel ein (nur dieses fran-
zosischeWort paßt) Charme, der seinen Gesprächspartnern im
politischen Kampf oft gefährlich wer-den konnte.

Von Haus aus ist er jsa Sozialist gewesen. Nur bei wenigen
Franzosen»dringt aber der Sozialismus wirklich tief, bildet er
eine wirklich bestimmende Auffassung von Wirtschaft, Gesellschaft
und Staat. So sind bei Briand auch die Grenzen sehr verflossen
und Wandlungenmoglich geworden, wie bei manchen anderen fran-
zosischenSozialisten. Immerhin: in seiner letzten Rede vor dem

Volkerbund im September 1951, als er die Weltwirtschaftskrise
streifte, nicht eben tief, aber sehr klar, drangen sozialistische, jeden-
falls durchaus nicht-kapitalistische Betrachtungsweisen durch, und

er selbsthat damals in Genf geäußert, daß bei diesem Gegenstande
die Erinnerungenseiner Jugend ihm wieder lebendig geworden seien.

In die Außenpolitik ist er erst während des Krieges und vor

allem, wie· bekannt,nach ihm getreten. Dieser Teil seiner Laufbahn
war zugleichein Teil der europäischen Geschichte.· Dabei war er

auf diesem Fehde völlig fremd. Er konnte keine fremden Sprachen.
Er kannte vom Auslande schlechterdings nichts. Da er auch kaum
etwas las (man kennt darüber die bekannte Scherz -- Antithese
zwischen ihm und Poincarö), so verschwammen ihm die Dinge in der

Außenpolitikdoch sehr. Ie länger er in ihr tätig war, um so mehr
ist das als Mangel hervorgetreten. Er kannte die Fragen im ein-
zelnen nicht,«vor allem, wenn sie nach der Wirtschaft und den
Finanzen hinüberspielten. Die Reparationsfrage lag ihm gar nicht.
So war schondadurchdoch seine Wirksamkeit gehemmt. Gewiß war

sein Instinkt in der Außenpolitik genau so stark und sicher, wie
in »derJnnenpolitik. Gewiß kam ihm jener Charme da ebenso
zu Hilfe, wie seine Überzeugung,seine wirklich echte Überzeugungdie ihm so oft und immer wieder die Wirkung sicherte.

«

Worin bestanddieseÜberzeugung von der Außenpolitikp
Denn wir konnen bei ihm nicht von einer wirklichen Konzeption
in ihr sprechen. Dazu waren seine Linien zu allgemein, bestand

LeinProgrammzu sehr aus Allgemeinheiten, wenn auch zentralen
lllgemeinheiten: Frieden und Verständigungl Oft genug wurde

man gefragt, wenn man von Briand und seinen Reden sprach, ob
dieser Mann im Verhältnis zu Deutschland ,,ehrlich« sei. Ich
habe diese Frage stets bejahtl Der Widerspruch, der sich da-
gegen erhob, bewies nur, daß man Briand als den fran-
zos is chen Politiker nicht verstanden hatte. Briand war ehrlich.
durchaus ehrlich in der Überzeugung,daß die Welt Frieden halten
und bewahrenmüsse. Mit Recht sprach· man geradezu von einer
Frie-densmystik,die ihn beseelte — ein Wort, das sehr gut sein
geistigesWesenhierin bezeichnet. Darum fand er hier Töne einer
großartigen,hinreißendenund echten Beredsamkeit, die freilich an

Kraft und Wirkungverlor, je weniger sie die konkreten Einzelheiten
erfaßte und Je weniger sie Erfolge erzielte. Ehrlich aber war er
und mußte er vor allem darum sein, weil er so selbstverständlich
Franzose ·war. Nichts verkannte sein Wesen so unglaublich,
wie die Angriffein Frankreich von der Rechten her gegen ihn, daß
er die franzosischen Interessen vernachlässigezugunsten menschlicher
gesamteuropäischerIdeale. Gegen sein Land vor allem ist er

am· allerehrlichsten gewesen. Denn der Ausgangspunkt für seine
Friedenspolitik, seine europäische Politik, seine Verständigungss
gesprächemit Stresemann, war und blieb ihm die Position,
th Frankreich unter schwersten Mühen und äußerster Unter-

stutzung der Verbündeten sich in Europa errungen hatte und die der

Versailler Vertrag in Formen gegossen hatte. Er hat ehrlich ge-
glaubt, daß man eine dauernde Friedensordnung in Europa schaffen
und erhalten könne und dabei den Vertrag von Versailles unberührt
lassen könne.

Den darin liegenden Widerspruch hat er jahrelang glänzend ver-

hüllen können, und zwar nicht in Falschheit, in einer Politik, die
den anderen ,,einwickeln«, übers Ohr.hauen wollte. Wie grob-
körnig sind doch gewöhnlich derartige Tagesurteile, die man fort-
während-weiter sprach-! Viel verwickelter lagen die Dinge und doch
wiederum viel einfacher, wenn man das Wesen des französischen
Staatsmannes im Verhältnis zu Deutschland von Haus aus richtig
erfaßt hatte, und wenn man weiter die französischen politischen
Strömungen genau genug kannte, um zu wissen, mit welchen
Schwierigkeiten der scheinbar Frankreich völlig vertretende Außens
minister daheim zu kämpfen hatte. Es wird interessant sein, in den

Stresemannschen Aufzeichnungen, die jetzt auf den Markt kommen,
im einzelnen zu verfolgen, ob und wie Stresemann selbst allmählich
das Wesen seines Gegenspielers klar wurde und auch ihm nichts
anderes übrigblieb als die Einsicht, daß-mit Briand zu einem wirks-

Iichen Ziele nicht zu kommen war. —- An diesem Widerspruch zerbrach
das politische Leben Briands: eine Friedensordnung in Europa mit

Hingabe und Überzeugung aufrichten zu wollen, und das auf der

unberührbaren Grundlage des Versailler Vertrages. Da drang er

nun eben auch zu wenig in das Wesen der Gegensätze ein.
Da glaubte er zu viel mit der berühmten Atmosphäre, mit Ver-

ständigungsbereitschaft,Vertrauen, gutem Willen u.dgl. machen zu
können, alles Elemente der Politik, die notwendig sind, aber nur

notwendige Begleitumstände sein können.
So erklärt sich, daß er von Jahr zu Jahr mehr an Boden verlor,

d aheim, wo man ihn angriff als den, der angeblich Frankreichs
Interessen preisgäbe, und draußen, wo man immer mehr sah,
daß der Verständigungsbereitschaftund den Worten darüber die prak-
tischen Ergebnisse so gar nicht folgten. Darum glauben wir auch
nicht, daß, selbst wenn die nächstenWahlen ihn wieder an die Spitze
der Linken geführt hätten, eine neue Ara seiner Tätigkeit und Politik
begonnen hätte. Die Zeit war für ihn vorbei!

Auch im äußeren, im ganzen Stil der politischen Behandlung
rücken schon anders geartete ihm nach. Herriot ist anders, erst recht
Laval, noch viel mehr vor allem der Typ gewissermaßender »neuen
Sachlichkeit«, Tardieu. Aber die Feststellung, daß Briand heute
schon der Geschichte angehört, kaum nachdem er gestorben ist, ent-

kräftet doch nicht, daß er zum Staatsmann ersten Ranges
geworden war, ein Virtuose der Menschenbehaxidlungder Behand-
lung der öffentlichen Meinung und des Parlaments, ein Taktiker

großen Stils. Und mehr als das. Man braucht nur die Staats-
männer der dritten Republik vom alten Adolphe Thiers an bis zu
Tardieu an sich vorüberziehen zu lassen, dann stellt das Urteil ohne
weiteres fest, daß mit Briand ein Staatsmann großen Formats
dahingegangen ist, ein Politiker dazu, der es verstand, noch in vor-

gerückteren Jahren in ein ihm fremdes Gebiet der Politik so hinein-
zuwachsen, daß er jahrelang unbestritten d er Außenminister Frank-
reichs gewesen ist« Dazu gehören Gaben des Geistes und des Cha-
rakters, die den Staatsmann großen Formats machen.

«

Ehrlich und überzeugt hat er so in den Nachkriegsjsahren einer

F r i e d se n s p o l i t i k gedient, wie er sie verstand. Zeitweise schien
es, als könne darauf eine wirkliche Verständigung aufgebaut werden
—- Höhepunktwohl Locarno. Dann ging es immer schneller bergab,
weil das sich Widersprechende in seiner Auffassung nicht zu lösenwar.

Seine PaneuropasKonzeption war von vornherein zur
Wirkungslosigkeit verurteilt, weil sie ganz ausschließlich vom fran-
zösischen Interesse aus gesehen war. Klar war ihm, daß, wenn

Deutschland und Frankreich sich verständigen könnten, für Frankreich
die Beziehungen zu England und zu Amerika, die ihm überhaupt
nicht recht lagen, in die zweite Reihe rücken könnten. Wie wenig
er da sicher war, bewies die Verhandlung in der ersten Hälfte 1928
um den Vertrag mit den Vereinigten Staaten, in denen der wirklich
nicht außenpolitischsehr erfahrene Kellogg ihm das Konzept verdarb.

Es besagt gar nichts, wenn heute die Franzosen darauf bestehen, den

Kelloggpakt als den BriandsKelloggiVertrag zu bezeichnen: die Ab-

sicht Briands war dabei gescheitert. Und so blieb und bleibt das

Wesentliche, daß er zwar die Notwendigkeit der deutsch-französischen
Verständigung vollkommen begriffen hatte, mehr als irgendeiner
seiner Landsleute, daß ihm aber fremd blieb, w i e eine solche Ver-

ständigung allein erzielt werden kann. Er hat von der ,,1eiga-Iitö
absolue«-Deutschlands im Völkerbund gesprochen. Aber er hat nicht
anerkannt, daß diese ,,legalite« noch nicht erreicht sei. »

So mußte seine Politik und fein politisches Leben ausgehen
wie sie ausgingen. Sein Vaterland, Europa, die Welt und auch
Deutschland haben das, was groß, auch menschlich groß in ihm war,
bei seinem Tode warm anerkannt und das war um so vorbehalt-
loser überall möglich, als die Zeit Aristide Briands schon abge-
schlossen war, bevor er so unerwartet die Augen schloß. Für jeden-,
der mit ihm je in Berührung gekommen ist, bleibt das eine bedeu-
tende Erinnerung. Der Geschichte Frankreichs aber gehört er für
immer als einer der ersten Staatsmänner in der dritten Republik anl
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Schweizerisches Deflationsprogramm
nach deutschem Muster

Wie alle Länder der Welt, so hat auch die Schweiz mit einer

wachsenden Arbeitslosigkeit Und zunehmender Schrumpfung der wirt-

schaftlichen Tätigkeit zu kämpfen. Dabei ist natürlich dem- Grade

nach die schweizerische Wirtschaftskrise ganz erheblich geringer als
die deutsche, sind »doch z. B. die Banknoten der Schweizerischen
Nationalbank noch mit 97 v.H. durch Gold- und Golddevisen ge-
deckt. Trotzdem machen sich dort die Auswirkungen der Weltwirts

schaftskrise so stark fühlbar, daß die Bundesregierung auf Abhilfe
sinnen muß. Anfang März hat eine mehrtägige Beratung in Bern

stattgefunden, um Mittel und Wege zur Bekämpfung der Krise, zur
Linderung der Arbeitslosigkeit zu suchen. Das Ergebnis dieser Be-

ratung ist in einer groß-enKunsdgebung zur Wirtschaftslage in der

Presse veröffentlicht worden. Es sieht in seinen Grundzügen fol-
gendermaßen aus:

I. Mit Mitteln der Zoll- und Einfuhrpolitik soll der Jnlands-
produktion ein mäßiger und vernünftiger Schutz gewährt werden,
ohne auf die Förderung der Ausfuhr zu verzichten.

2. Die Schweiz muß sich dem im Auslande herrschen-den«Preis-
stanide anpassen. Dazu ist eine weitgehende Preissenkung not-

wendig. Der Bundesrat wird durch sein zuständiges Departement
mit den Organisationen der Produzsenten und des Handels in Ver-

bindung treten und sie auf die Notwendigkeit eines Entgegen-
kommens aufmerksam machen. iEr behält sich auch vor, sei es durch
den Ausbau der bestehenden Preisbildungskommission, sei es durch
Schaffung besonderer Kommissionen, in Verbindung mit den kantos

nalen Behörden, zu einer Kontrolle der Preise zu schreiten. Gianz
besonders unumgänglich ist hier die Senkung lder Mieten. Auch hier
wird eine Kontrolle in Aussicht genommen. Jn sder gleich-en Linie

liegt die Forderung auf Herabsetzung der Hypothekenzinsen, damit
neben der Misetsenkung auch eine Erleichterung der Landwirtschaft
möglich wird.

Z. Auch ein Lohns und Gehaltsabbau erscheint unvermeidlich,
wenngleich die Regierung hier, von sich aus verfassungsrechtlichen
Gründen, nicht in die Privatwirtschaft eingreifen kann. Dagegen ist
das Finanzdepartement beauftragt zu prüfen, inwieweit ab 1933 die

Löhne und Gehälter des Bundespersonals an die veränderten Ver-

hältnisse angepaßt werden können.

4. Die öffentliche Wirtschaft muß sich auf der ganzen Linie ein-

facher einrichten und die Ausgaben kürzen. Der Bundesrat hat
daher seine Departements angewiesen, schnellstens ein Programm der

Ersparnismöglichkeiten und Vereinfachungen vorzulegen.
Das Manifest des Bundesrates schließt mit den Worten:

»Das Schweizervolk wird voraussichtlich die Kosten der Lebens-

haltung, an die es bis jetzt gewöhnt war, nicht mehr dauernd auf-
bringen und genötigt sein, sich einer größeren Einfachheit zuzu-
wenden.«

Dieses schweizerische Programm stellt also eine genaue Kopie
der deutschen Notverordnungen dar, die man selbstverständlichihre-m
Wortlaut und ihren Auswirkungen nach in Bern kennt. Man hat
aber nichts Besseres und Wirksameres finden können. Die beste
Rechtfertigung für die Wirtschaftspolitik des Kabinetts Brüningl
Wenn das Programm sich in der Hauptsache auf einen Appell an

die freie Entschließung der Wirtschaft zu den notwendigen Reformen
beschränkt,so liegt dass einmal daran, daß der Bundesrat nicht die

verfassungsrechtlichen Möglichkeiten zu unmittelbarem Eingriff hat,
und weiter daran, daß man es sich dort angesichts der besseren Wirt-

schaftslage leisten kann, den Erfolg dieses Aufrufes der privaten
Initiative abzuwarten. Sollte ihm nicht oder nicht mit genügender

Schnelligkeit gefolgt werden, so kann nicht daran gezweifelt werden,
daß sich die Bundesregierung die erforderlichen Vollmachten zur
Durchführung ihrer Richtlinien verschaffen wir-d;

Bemerkenswert an diesem Sanievungsprogramm ist das Fehlen
jeder Andeutung währungstechnischer oder kreditpolitischer Ab-

sichten, um dem Problem von der Geldseite beizukommen. Auch in
der Schweiz denkt man also nicht an eine Abwertung des Geldes,
obschon man für ein solches Experiment geldliche und psychologische
Reserven hätte, die Deutschland vollkommen fehlen. wgn.

Deichspråsidentenwohl
13.Mosrz 1032

"

FurHindenburqO-

qeoebene stimmen iv H.

.
der stimmberocttiqten

I« - 61 -7o

tH FHO

Hi- · .

s W 51-55

W
"

«

»

«

es,-so

i: ,

’ M ten-is

i

i Mssen 13 WM 25 W m
2 Berlin 14 New-km 26 Franken
3 15 Osmonnover 27 Pfotz

W.W284 Wl iö
5 fmnkfurtsro W 29 Leipzig
d M is WITH ZOWLW

19 M» Nase-« 31 woer
20 sah-W· 32 baden
21 W aner 33 NUM.
22 WG Si- Hammkq

«

es,-anme.W
«

.

23 W Ist 35 Mitm-
24 Wir-SchwadenD.L.D.

Das Amt des Reichspräsidenten.
Wer sich über die Rechte und Pflichten des obersten Beamten

der Deutschen Republik ausreichend und sachlich unterrichten will,
greife nach der kürzlich im Verlag Paul Hartung in Hamburg er-

schienenen Schrift »Der Deutsche Reichspräfident, Amt
und Aufgabe«. Sie ist etwa Zo Seiten stark, von recht hand-
lichem Format und bringt in Ieicht verständlicherDarstellung alles

Notwendige über die Art der Wahl, Vereidigung, Amtszeit, Ver-
hältnis ur Reichsregierung und zum Reichstag, die Vollmachten
des Reictzxspräsidentenauf dem Gebiete der Politik, des Heerwesens,
des Begnadigungsrechtes und schließlich über seine Verantwortlich-
keit. Besonderes Interesse dürfte gegenwärtig das Kapitel über den
Artikel 48 der Reichsverfassung und das Notverordnungsrecht finden.
Ein glücklicher Gedanke war es, Vergleiche zu ziehen zwischen der

verfassungsrechtlichen Stellung des Deutschen Reichspräsidenten und
der des Obersten Beamten in anderen Demokratien, so in den Ver-

einigten Staaten von Nordamerika, in der Schweiz, in Frankreich
und in Osterreich Da sich die Schrift nicht darauf beschränkt,nur

die einschlägigen Verfassungs-artikel zu verdeutlichen, sondern als
Quelle auch die politische Praxis, also das aktuelle Erlebnis, heran-
zieht, wird dieses staatsbürgerliche »Brevier« so lebendig und an-

schaulich und erzielt obendrein die Wirkung, daß sich die dargebotene
Belehrung ohne weiteres dem Gedächtnis des Lesers bestens ein-

prägt. pl.

KlassifchcBadercsse - Boa Camill Hoffmann
Beim Baden sei die erste Pflicht,
Daß man sich nicht den Kopf zerbricht
Und daß man höchstens nur studiere,
Wie man das lustigste Leben führe.

G o e t b e.

Diese Verse klingen Ieichtsinnig. Da aber der Glanz von

Goethes Autorschaft auf ihnen ruht, so- wollen wir die Lebensweis-
heit an ihnen bewundern. Goethes Leichtsinn ist ja wirklich etwas

anderes als das, was man bei gewöhnlichen Sterblichen darunter

zu verstehen pflegt. Oberflächliche Lebensbetrachtung ist es gewiß
nicht. Niemals verliert der Dichter das Bewußtsein, mit der Totali-
tät dieses Daseins, dieser Welt beziehungsvoll verbunden zu sein.
Die Tiefe dieses Bewußtseins macht ihn groß. Wenn er aber gleich-
sam sein Wesen verwandelt, es geradezu auf den flüchtigen Genuß
der Stunde stimmt, das Ewig-Problematische aller Dinge absicht-
lich esxenso sich fernzuhalten trachtet wie die alltäglichen Sorgen,
vor denen ja auch das Genie nicht geschützt werden kann, so ist
es, als erfüllte er ein Gesetz sder Seelendiät. Er ist der wunderbare

Mensch mit starken Jnftinkten. Er handelt so, daß es ihm gut

94c

bekommt. Das Geheimnis der später so olympisch wirkenden Har-
monie Goethes mag in Schutzstoffen der Seele und des Leibes ge-
legen haben, die ihn selbst aus noch so großen Krisen retteten.
Sie helfen ihm, die Dämonen des Geistes zu bezwingen und immer
wieder den Ausglieich des Gemüts zu finden. Wenn der Arzt ihm
vorschreibt, Nierenschmerzen mit Karlsbader Kuren zu heilen, Gichts
anfälle in heißen Bädern, so braucht er ihm keine weiteren Ver-

haltungsmaßregeln zu geben, um den Erfolg zu fördern. Goethes
instinktive Lebensweisheit diktiert alles übrige. Er spannt aus.

Er ist sozusagen das Muster eines Kurgastes. Er nimmt die Kur

ernst, da er aber weiß und fühlt, daß sie ihm am besten anschlägt,
wenn er heiter gelaunt bleibt, so sucht er Zerstreuung, angenehme

kliäterhaltungKurzweil. Er studiert, ,,wie man das lustigste Leben
ii re«. —

Man kann es jetzt in Johannes Urzidils hübschem Buch
,,Goethe in Böhmen«8) nachlesen, wie Goethe sich Jahr um Jahr,
so oft er die böhmischen Bäder aufsuchte, in den weltmännischen

k) Verlag Dr. Hans Epstein in Wien u. Leipzig-
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Geichnung von Goethe I. k. 1807)

Kavalier verwandelte, wochenlang, mon-atelang. Er tat eigentlich
das, was viele lebensbegabte Menschen auch tun, wenn sie ihren
gewohnten pflichtkreis verlassen und etwa aus eine Sommer-

reise gehen: sie stellen sich psychich um, werden freier,. jünger,
liebenswürdiger, daufgeschlossenen ine Erscheinung, die nicht
der Banalität entgeht. Goethe ist darin eben nur menschlich.
Aber er ist nicht banal, weil er Goethe ist, weil er allem, was er

tut und was er unterläßt, ein Stück seiner Größe, seiner Voll-
endung, seiner Bedeutung gibt.

Goethe ist nicht weniger als siebzehnmal nach Böhmen gereist,
zum erstenmal mit 37 Jahren, zum letztenmal mit 75, und zu-
sammengerechnet hat er dreieinhalb Jahre seines Lebens in dem
Lande verbracht, dessen warme Quellen ihm Genesung schenkten.
’Karlsbad,aber auch Franzensbad, Marienbad und dann Teplitz
sahen ihn oft als Kurgast. Sie waren schon damals berühmte Kur-

orte,»in der guten Jahreszeit wimmelnd von internationaler, so-
genannter bester Gesellschaft. Liest man Urzidils Buch, das diese
Badereisenim Zusammenhang darstellt, so gewinnt man vor allem
den ·Eindruckzdaß Goethe seine Kuren von der galanten Seite her
betrieb. Gleich beim ersten Aufenthalt in Karlsbad (1785), wäh-
renddessen·er dort den »thtiringischenMusenho

«

antraf, nämlich
die Herzogin Louisevon Weimar, die Frau von tein, das Ehepaar
Herder, spielen in seinen Notizen und Rechnungen Beträge von

ein und zwei Gulden für Musici, Blumenmädchen, Tanz und ähn-
liches eine große Rolle. Ein Jahr darauf flieht Goethe von Karls-
bad aus nach Italien. Dann kommt er erst neun Jahre später
wieder, schon als Dichter der »Jphigenie«, des ,,Tasso«,bereichert
auch um SchillersFreundschaft, aber hier wird er abermals ein

Abgottder Balle, Konzerte, Akiademie, eifrig im »Augelchenwerfen«,
knupft ,,·einenkleinen Roman aus dem Stegreif« mit der witzigen
Berlinerin Frau von Eybenberg an, einer Freundin Rahel Parn-
hagens, unterhalt sich gern mit der kritischen Friederike Brun. Er
altert, die NapoleoniJahre ziehen über Europa, Goethe erscheint in

Jntervallen immer wieder als Kurgast in Böhmen, immer wieder
ist er selbstverständlicherMittelpunkt der adligen und schön eistigen
Gesellschaften,in seinen Tagebüchern und Briefen tau en die
Namen schoner Frauen auf, deren keine seinem Blick entgeht. Jn
den Sommer 180»8fällt seine Neigung zu Silvia, der Tochter des

sachsischsaltenburgischenMinisters von Ziegesarz er folgt ihr von

Karlsbad ·nachFranzensbad, »wir haben viel zusammen spaziert
und sind immer bey unseren parthien gut davon gekommen, ob es

gleich alle Tage regnete«. Zugleich bewegt sich der Weltmann täg-
lich unter eini en Wiener Damen. 1809 kommt Kaiserin Maria
Ludovica nach arlsbad, schön und kränklich;Goethe richtet mehrere

Gedichte an sie, die Kaiserin beschenkt ihn mit einer kostbarenDose,
er gehört fortan zu ihrem Sommergefolge. Jn Teplitz, wo er 1810

weilt, lernt er Titine von Ligne kennen und notiert am selben
Tage: ,,Titine sehr artig.« Bettan Brentano ist da, trotz ihrer
fünfundzwanzig Jahre ,,Bettina das Kind«, weckt sie
Christianes, der Gattin Goethes, Eifersucht. Das Jahr darauf
ist in Osterreich Jnflationsj«ahr, das Geld sitzt locker, die Genuß-
sucht steigt. ,,Jn Gesellschaft von lebenslustigen Freunden und

Freundinnen übergab ich mich einer tagverzehrenden Zerstreuung«
So geht es weiter in flottem Tempo, die grauen Haare stehen
im Widerspruch zum stets leicht entflammten Herzen — bis aus

den kurzweiligen Spielen plötzlich die Tragödie bricht, die große
Leidenschaft zu Ulrike von Levetzom Über den Greis tobt der

Sturm der Leidenschaft dahin, der 74jährige Goethe beherrscht
mit einemmal nicht die Dämonen in seinem Innern, der unver-

gleichliche Diätiker kommt außer Rand und Band. Der Sturm

zieht auf, und es ist, als würde das gefällige, heitere Leben
all der vielen Sommer, die glänzenden Gesellschaften, adeligen
Herren und reizenden Damen, die Ausflüge mit picknicks, die geist-
vollen Konversationen in abendlichen Salons, als würden die Bilder,
Lichter und Erinnerungen in dem Gewitter der Gefühle zusammen-
brechen. Der Sturm zieht wieder ab: die unsterbliche Marienbader

»Elegie«, eines der großartigsten Gedichte, ist sein Denkmal.

Selbstverständlichist es nicht so, als verliefen all die Bade-

sommer Goethes in eitel Lust und Leichtsinn, wie die zitierten
Verse glauben las en. Goethes Aufenthalte in Böhmen vertiefen
seine naturwissens aftlichen Kenntnisse, er beschäftigt sich besonders
viel mit Geologie, er schließt gelehrte Bekanntschaften, er wars zu
berühmt, als daß nicht Dichter und Forscher des Landes, Deutsche
und Tschechen, seinen Verkehr gesucht hätten, er erwirbt Freunde
fürs Leben, mit denen er von Weimar aus Briefe tauscht, kurzum,
das Leben rundet sich ihm in der ganzen Fülle auch hier, wie wir
es an diesem einzigartigen Leben bewundernd und staunend zu
beobachten gewohnt sind. All dies gehörte —

zu seiner Kur, zu den

Bedürfnissen seiner Gesundheit, zu den Regeln seines Wohlbefindens.
Und hier rührt man an das unentschleierbare Geheimnis des

dichterischen Schaffens: Während der Dichter es so weise verstand,
ein Leben der heilenden Fröhlichkeit und Geselligkeit zu führen und

sich zeitweise von allen zweifelhaften, verbindlichen und störenden
Fragen abzukehren, die die Kurwirkung hätten beeinträchtigen
können, schuf er gleich-zeitig Dichtung um Dichtung, xz,,WilheIm
Meister«, »Die Wahlverwandtschaften«,die ,,Novelle«, Teile des

»Faust«, Schatz um Schatz, aus denen unsagbare Einsamkeit und

Versponnenheit reden.
«

»Der Hirschensprung«bei Karlobad Geichnung von Goethe 29. s. 1807)
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